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  Sturm aus dem Nichts

  



  George Croden kratzte sich am Hinterkopf und krauste die Stirn. "Ich verstehe das nicht", sagte der vierzehnjährige Sohn des Wissenschaftlers Brody Croden. "Der Dimensionsbrecher wird mir immer ein Buch mit acht Siegeln bleiben."


  "Sieben", entgegnete Ralph Common. "Es heißt: Mit sieben Siegeln."


  George schüttelte den Kopf. "Das war mir gleich klar", sagte er vorwurfsvoll. "Du lenkst immer ab, sobald du etwas nicht beantworten kannst!"


  Ralph Common grinste. Er blickte zu seinem Vater hinüber, der am Dimensionsbrecher arbeitete. Sie befanden sich in einer Kabine aus durchsichtigem Panzerplastmaterial. Von hier aus konnten sie den Dimensionsbrecher sehen.


  "Ich versuche nicht, abzulenken", erklärte Ralph seinem gleichaltrigen Freund, "aber es heißt wirklich: Ein Buch mit sieben Siegeln.


  Die Sieben ist nun einmal eine Zahl, die irgendwie das Geheimnisvolle an einer Sache ausdrücken soll."


  "Schon gut. Ich habe ja kapiert. Sage mir jetzt lieber, was dein Vater da macht." Der dunkelhäutige George war ein wenig eifersüchtig auf Ralph, weil dessen Vater der weitaus erfolgreichere Wissenschaftler war, um den sich in der Mondbasis Delta 4 nahezu alles drehte. Tatsächlich waren zur Zeit fast alle Wissenschaftler und Techniker auf dem Mond mit dem Forschungsprojekt "Dimensionsbrecher" beschäftigt.


  "Nach den ersten großen Experimenten mit dem Dimensionsbrecher ist man auf der Erde ängstlich geworden", erläuterte Ralph. "Die Leute haben Angst vor weiteren Kontakten mit Völkern von anderen Sonnensystemen. Sie meinen, wir könnten ganz gut auf der Erde leben, ohne Verbindung zu fremden Wesen aufzunehmen."


  "Es war ja auch ganz schön was los auf der Erde und hier auf dem Mond", bemerkte George. "Kein Wunder, daß die Leute kalte Füße bekommen."


  "Mein Vater sagt, ganz ohne Risiko ist keine wissenschaftliche Forschungsarbeit. Es gibt so ungeheuer viele Planeten, die für uns interessant sind, daß sich immer irgendwo Gefahren ergeben können."


  "Wenn das alles so gefährlich ist", entgegnete George, dann soll er doch damit aufhören."


  "Das geht leider auch nicht. Du weißt, daß die Bevölkerungszahl auf der Erde noch immer ständig ansteigt. Die Rohstoffe werden knapp, und viele Industrien können nicht mehr ausreichend versorgt werden. Was jedoch das Wichtigste ist, es gibt zahlreiche Menschen auf der Erde, die hungern müssen."


  "Ich habe davon gehört, aber ich glaube nicht daran. Und was helfen die Experimente mit dem Dimensionsbrecher schon denen, die hungern?"


  "Mein Vater wird Welten finden, in die viele, viele Menschen auswandern und ein neues Leben beginnen können. Mein Vater wird sie mit dem Dimensionsbrecher dorthin bringen."


  George nickte. Das hatte ihm Ralph schon einmal erzählt, und er hatte auch schon allerlei darüber im Fernsehen gehört. Vorstellen konnte er es sich jedoch nicht, daß Tausende von Menschen in den Dimensionsbrecher gehen und dann innerhalb von Sekunden auf ferne Planeten versetzt werden würden. Und doch würde es so sein. Er wußte, daß Ralph zusammen mit Commander Perkins und Major Hoffmann bereits auf Planeten gewesen war, die viele Lichtjahre von der Erde entfernt waren. So weit, daß kein Raumschiff von der Erde sie hätte erreichen können. Dieses blitzende Ding, von Professor Common erfunden, mit der transparenten Haube, den zahllosen Lichtern und den Computern war dazu in der Lage, Menschen und Material in Sekundenschnelle über Lichtjahre hinweg zu befördern.


  "Ich werde das alles erst glauben, wenn ich auch mal mit dem Dimensionsbrecher reisen darf, sagte er.


  Sein Freund lächelte. Er blickte ihn mit forschenden, braunen Augen an.


  "Ich kann nichts für dich tun, George", antwortete er auf die unausgesprochene Frage. "Ich habe meinen Vater schon einmal darum gebeten, dich zu transportieren, aber er lehnt es ab. Und du weißt, daß dein Vater auch nicht damit einverstanden ist. Außerdem würde unser Sicherheitschef, Oberst Jason, so etwas verbieten."


  Ralph Common sprach schnell und nervös. Immer wieder strich er sich das widerborstige Haar aus der Stirn und sah zu seinem Vater hinüber, der am Dimensionsbrecher ein Experiment vorbereitete. Irgend etwas schien nicht in Ordnung. Der Professor war unruhig.


  Während Ralph noch darüber nachdachte, leuchtete ein grünes Licht an einem der Computer auf. Es zeigte an, daß der Dimensionsbrecher in wenigen Sekunden eine Verbindung zu einer anderen Welt herstellen würde.


  Ralph war überrascht, denn er hatte nicht gemerkt, daß sein Vater eine entsprechende Schaltung vorgenommen hatte. Und auch jetzt schien es so, als sei der Professor nicht bereit, den Dimensionsbrecher einzuschalten.


  Eine Signalpfeife heulte auf.


  Professor Common fuhr herum. Überraschung zeichnete sein Gesicht.


  Ein Hebel bewegte sich wie von Geisterhand und rastete ein. Die mächtigen Generatoren, aus denen der Dimensionsbrecher seine Kraft schöpfte, brummten, so daß der Boden unter den Füßen der beiden Jungen erzitterte.


  Die Kontrollen zeigten an, daß die Atomreaktoren auf Höchstleistung schalteten.


  Tief unter der Mondbasis Delta 4 trafen Laserstrahlen auf ein Gemisch aus Deuterium und Tritium, zwei Erscheinungsformen des Wasserstoffs, und erzeugten eine Implosion. Dabei entstand auf kleinstem Raum eine Hitze von weit über 100 Millionen Grad Celsius. Sie reichte aus, die Wasserstoffatome zu Helium zu verschmelzen und damit Energie freizumachen, mit der man die Dimensionen durchbrechen konnte.


  Unter der durchsichtigen Haube des Dimensionsbrechers erschienen zahllose metallene Gegenstände. Sie wirbelten von unsichtbarer Kraft beschleunigt durch die Luft und zerschmetterten die Haube.


  Während Ralph vor Entsetzen schrie, stürzte sich Professor Common auf die Hauptschaltung des Dimensionsbrechers und riß einen Sicherungshebel herum. Gleichzeitig hallten die schrillen Töne der Alarmpfeifen durch das Forschungslabor.


  Die Metallteile fielen polternd auf den Boden. Einige von ihnen rollten bis zu der Panzerplastscheibe, hinter der Ralph und George standen.


  Eine Tür öffnete sich. Oberst G. Camiel Jason, der Sicherheitschef von Delta 4, stürzte in den Raum.


  "Was ist passiert?" fragte er, während er an Ralph vorbeieilte. Er wartete eine Antwort gar nicht erst ab, sondern lief durch eine zweite Tür bis zu Professor Common, der noch immer am Hauptschalthebel stand und bestürzt auf die Metallteile blickte. George und Ralph folgten ihm zögernd.


  Jason schaltete die Alarmpfeife ab.


  "Was ist los?" fragte er. "Woher kommt das Zeug?"


  Er zeigte auf die Metallteile, die im Labor verstreut lagen. Oberst G.Camiel Jason war ein asketischer Mann, der mit äußerster Härte für Sicherheit auf den acht Mondstationen sorgte, die die Menschheit auf dem Erdtrabanten errichtet hatte.


  Er trug eine Kombination ohne Rangabzeichen, welche die gleiche eisgraue Farbe hatte wie seine Augen.


  "Ich habe keine Ahnung", antwortete Professor Common, der sich nur langsam von seinem Schrecken erholte. "Plötzlich hat sich der Dimensionsbrecher von selbst eingeschaltet, nachdem ich einige Vorbe-reitungen getroffen hatte. Und dann flogen mir diese Metallteile um die Ohren."


  "Aus dem Nichts heraus? Das wollen Sie mir doch wohl nicht weismachen?"


  "Oberst, ich beteure, daß hier..."


  "Sagen Sie lieber die Wahrheit", forderte der Abwehrchef. "Der Dimensionsbrecher kann sich nicht von selbst einschalten. Und diese Metallteile können nicht aus dem Nichts kommen. Sie stammen von dem Planeten, auf den Sie sich mit dem Dimensionsbrecher eingepeilt haben."


  "Sicher", antwortete der Wissenschaftler, während weitere Offiziere in das Labor kamen. Sie sahen, daß keine unmittelbare Gefahr für die Mondbasis bestand, und blieben abwartend stehen.


  Eine Hand legte sich Ralph auf die Schulter. Er blickte auf.


  "Cindy", sagte er. "Es ist gut, daß du kommst." Seine ältere Schwester war die Assistentin des Professors. Sie kannte sich mit dem Dimensionsbrecher so gut aus, daß sie ihren Vater jederzeit hätte vertreten können.


  "Ist alles in Ordnung mit dir?" fragte sie.


  Er nickte nur. Sie schob sich an ihm vorbei. Die Offiziere machten ihr bereitwillig Platz und ließen sie zu dem Professor und Oberst Jason durch.


  "Was sind das für Metallteile?" erkundigte sie sich. "Sie sehen aus, als stammten sie von einem Roboter."


  G. C. Jason zuckte zusammen.


  "Von einem Roboter? Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Die Teile sind durch den Dimensionsbrecher gekommen, obwohl Ihr Vater angeblich nicht versucht hat, sie hierher zu holen."


  "Wenn mein Vater das sagt, dann stimmt das auch", erklärte sie mit scharfer Stimme. Ihre blauen Augen blitzten zornig. Ralph wußte, daß sie Oberst Jason nicht besonders mochte. Sie fand, daß er seine Sicherheitsmaßnahmen übertrieb, und sein militärisches Gehabe störte sie.


  Der Oberst bückte sich und nahm eines der Metallteile auf.


  "Sie könnten recht haben, Cindy", gab er zu. "Dies hier sieht beispielsweise so aus wie der Unterarm eines Roboters."


  Ralph spürte, daß der Boden unter ihm vibrierte. Die metallenen Dinge, die auf dem Boden lagen, schlugen klirrend zusammen. Einige Lichter am Hauptcomputer des Dimensionsbrechers leuchteten auf.


  "Vater", schrie er. "Es geht wieder los." Ein Hebel rutschte knarrend auf den Laserpunkt, und erneut leitete die mächtigste Maschinerie, die je auf dem Mond errichtet worden war, eine Kernfusion ein. Im Materialisationsfeld des Dimensionsbrechers erschien ein schemenhaftes Gebilde. Doch jetzt drückte Professor Common die Hauptschaltknöpfe und unterbrach damit den Energiefluß. Der Dimensionsbrecher schaltete sich aus. Der Wissenschaftler betätigte die Sicherungssperre und trennte die Verbindung vom Hauptcomputer zum Dimensionsbrecher durch. Dann fuhr er sich mit dem Handrücken über die schweißnasse Stirn.


  "Keine Macht der Welt kann den Dimensionsbrecher jetzt noch einschalten", erklärte er, "wenn ich es nicht will. Hoffentlich haben Sie jetzt begriffen, daß hier etwas geschehen ist, was sich meiner Kontrolle entzog."


  Oberst Jason preßte die Lippen zusammen.


  "Sie geben also zu, daß der Dimensionsbrecher Ihrer Macht entglitten ist?"


  fragte er.


  Professor Common seufzte. Er setzte sich auf einen Hocker.


  "Eines muß man Ihnen lassen, Oberst", sagte er matt lächelnd, "Sie wirken mit Ihrer übertriebenen Angst schon wieder so komisch, daß man seinen eigenen Schrecken rasch vergißt."


  "Mäßigen Sie sich, Professor. Es könnte sein, daß ich mich dafür einsetze, höhere Stellen gegen Ihre unverantwortlichen Experimente mobil zu machen.


  Außerdem werden Sie einen Bericht liefern!"


  "Was wollen Sie damit sagen?" fragte Cindy.


  "Ich will wissen, was hier geschehen ist. Sie haben genau drei Stunden Zeit, mir diesen Bericht vorzulegen. Sollte er nicht fertig sein, dann werde ich dafür sorgen, daß alle Experimente bis auf weiteres verboten werden." Er nickte Professor Common und der brünetten Cindy zu und eilte, von den anderen Offizieren gefolgt, hinaus. Die beiden Wissenschaftler blickten ihm verärgert nach.


  "Ich muß gestehen, ich habe auch nicht begriffen, was eigentlich los war", bemerkte George Croden. "Kann mir das nicht mal jemand sagen?"


  "Warum nicht, George? Ganz klar ist mir das alles ja selbst nicht, und da tut es gut, mal zu reden. Vielleicht wird mir beim Sprechen klar, was passiert ist!" Er winkte die Jungen zu sich heran, so daß George und Ralph die Metallteile aus nächster Nähe sehen konnten. "Wie du sicherlich schon von Ralph gehört hast, ist der Dimensionsbrecher eine Maschine, mit der wir die Entfernungen zu den Sternen und ihren Planeten überbrücken können. Du kennst die Dimensionen Länge, Breite und Höhe und weißt, daß die vierte Dimension die Zeit ist. Mit Hilfe des Dimensionsbrechers manipulieren wir die Dimensionen, brechen sie im wahrsten Sinne des Wortes auf und schlüpfen durch sie hindurch." Er blickte George forschend an und fuhr fort, als dieser zu erkennen gab, daß er verstanden hatte: "Ich hatte eine Verbindung zu einem Planeten hergestellt, der über 120 Lichtjahre von der Erde entfernt ist. Ich habe vor einigen Tagen einige Laborgeräte und eine Filmkamera dorthin geschickt, weil ich mich über diese Welt informieren wollte. Heute sollte der Dimensionsbrecher die Dinge zurück zum Mond holen, und Cindy und ich wollten sie auswerten. Beispielsweise hätten wir herausgefunden, ob dort Menschen ohne Raumanzug leben können."


  "Und das alles ist jetzt unmöglich geworden?" George schien ein wenig verwirrt zu sein.


  "Unmöglich nicht, aber gefährlich!" erwiderte der Wissenschaftler.


  "Offenbar gibt es auf dieser Welt eine Macht, die den Dimensionsbrecher beeinflussen kann. Diese Macht hat uns die Metallteile geschickt."


  "Und was wäre gewesen, wenn nicht die Metallteile, sondern eine Bombe gekommen wäre?" fragte George.


  "Siehst du", entgegnete Professor Common. "Jetzt weißt du, weshalb Oberst Jason so nervös war."


  Major Peter Hoffmann schaltete das Bildfunkgerät ein.


  "Spaceboy-GA-8866", meldete er sich.


  "Mondbasis Delta 4", antwortete ein Funker. "Spreche ich mit Major Hoffmann?"


  "So ist es", antwortete der Offizier.


  "Ich verbinde", kündigte Mondbasis Delta 4 an. Das Bild wechselte, und das Gesicht von Professor Common erschien im Projektionsfeld.


  "Gut, daß ich Sie erwische, Major", grüßte der Wissenschaftler. "Wenn ich richtig informiert bin, befinden Sie sich auf dem Rückflug vom Mars."


  "So ist es", wiederholte Peter Hoffmann. "Wir bummeln ganz gemütlich mit einer Geschwindigkeit von etwa 120 000 Kilometern in der Sekunde zur Erde zurück."


  Professor Common ging nicht auf den scherzhaften Ton ein. Eine Geschwindigkeit, wie sie der Offizier angegeben hatte, stellte eine absolute Höchstleistung in der Klasse der Schnellen Raumjäger dar. "Ich brauche Ihren Rat und Ihre Hilfe. Wir haben ein ernstes Problem", berichtete der Wissenschaftler. "Unbekannte Kräfte sind in der Lage, den Dimensionsbrecher zu beeinflussen und nach ihrem Willen zu programmieren. Wir mußten ihn ausschalten, um allen möglichen Gefahren aus dem Wege zu gehen."


  Major Hoffmann drückte wortlos auf eine Taste unter dem Bildgerät. Ein anderes Projektionsfeld leuchtete auf.


  Commander Randy Perkins, der die Space boy lenkte, nickte Professor Common grüßend zu. "Sie wollen also, daß wir zur Mondbasis kommen", sagte der Kommandant des Schnellen Raumjägers.


  "Ich halte es für dringend notwendig. Metallstücke sind durch den Dimensionsbrecher gekommen. Es sind vermutlich die Teile eines menschenähnlichen Roboters. Das Metall enthält Beimischungen eines Materials, das bei uns völlig unbekannt ist."


  "Ich spreche mit dem Oberkommando", erwiderte Commander Perkins.


  "Schwierigkeiten wird es kaum geben. In etwa anderthalb Stunden sind wir in der Mondbasis. Wo steckt Ralph?"


  "Hier!" antwortete der Professor, wandte sich um und deutete auf einen Sessel im Hintergrund. Seine Augen weiteten sich voller Entsetzen. Der Junge klammerte sich in einer seltsam verkrümmten Haltung am Sitz fest.


  Die weit aufgerissenen Augen starrten ins Leere. Unvermittelt erhob sich Ralph, ging wie ein Automat einige Schritte auf den Vater zu und brach zusammen.


  Professor Common sprang auf. "Cindy!" rief er entsetzt. "Cindy! Schnell!


  Einen Arzt! Wir brauchen einen Arzt!" Er beugte sich über den leblosen Körper. Dann lief er hastig zum Bildschirm zurück. "Ich gebe Ihnen Bescheid!" sagte er und schaltete ab.


  Die Verbindung war unterbrochen. Perkins und Hoffmann starrten bestürzt auf die dunkle Mattscheibe.


  "Wir ändern den Kurs", entschied Commander Perkins. "Wir fliegen zur Mondbasis Delta 4."


  Major Hoffmann tippte eine Reihe von Zahlen in den Hauptcomputer des Raumschiffes und meldete wenig später: "Kurs zur Mondbasis liegt an."


  Nachdenklich lehnte sich Commander Perkins in seinem Andrucksessel zurück ...


  In Lebensgefahr

  



  In aller Eile erledigten Commander Perkins und Major Peter Hoffmann die vorgeschriebenen Arbeiten, nachdem der Schnelle Raumjäger im Haupthangar von Delta 4 gelandet war. Die riesige Halle wimmelte von


  Technikern und robotartigen Maschinen, die das Raumschiff von allen Seiten umgaben und augenblicklich mit der Wartung der wichtigsten Aggregate begannen.


  Commander Perkins und Peter Hoffmann eilten auf die Medo-Station von Delta 4, wo sich die Ärzte um den vierzehnjährigen Ralph bemühten.


  Randy Perkins sah ihn durch die Glasscheibe, als er die Intensivstation betrat. Hier befanden sich Professor Common und dessen Tochter Cindy.


  Beide waren leichenblaß. Ihre Gesichter waren von Entsetzen gezeichnet, als sie sich dem Commander zuwandten. Von ihm schienen sie mehr Hilfe zu erwarten als von den Ärzten. Der Kommandant der Space boy und Peter Hoffmann begrüßten die beiden Wissenschaftler. Dann traten sie wortlos an die Glasscheibe heran, die sie vom Behandlungsraum trennte.


  Ralph lag mit weit geöffneten Augen im Bett. Sein Gesicht war bleich.


  Zahlreiche Schläuche und Drähte verbanden ihn mit dem von einem Computer gesteuerten Lebenserhaltungssystem.


  "Er stirbt", flüsterte Professor Common. "Ohne das Lebenserhaltungssystem wäre er schon tot."


  "Die Ärzte haben uns gerade eben erklärt, daß sie nicht mehr wissen, was sie tun sollen", fügte Cindy hinzu.


  Chefarzt Dr. Leon R. Barlow stand am Computer des Lebenserhaltungssystems. Er bemerkte Commander Perkins und kam in den Be-obachterraum. Er reichte ihm die Hand. Perkins spürte, daß sie bebte.


  "Ich bin völlig ratlos, Randy!" sagte der Arzt. Perkins nickte nachdenklich. Er kannte den Mediziner schon seit Jahren. Dr. Leon R. Barlow und er waren Freunde. "Ich weiß nicht mehr, was ich für Ralph tun soll", gestand Dr. Barlow ein. "Er stirbt, obwohl wir alles tun, was in unserer Macht steht. Wir versorgen sämtliche Organe seines Körpers und erhalten alle Lebensfunktioncn, aber das Gehirn macht nicht mit."


  "Ist das eindeutig?"


  "Völlig klar. Die Gehirnstrommessungen zeigen es an. Das Gehirn wird zwar ausreichend mit Sauerstoff versorgt. Es müßte unter diesen Umständenweiterleben, aber es bewegt sich auf einen Punkt zu, an dem es zusammenbricht."


  "Wie weit ist es jetzt?" fragte Perkins. "Ich meine, hat Ralph schon Schäden erlitten, die nicht mehr behoben werden können?"


  "Bis jetzt noch nicht, aber in einer Stunde ist es soweit. Dann beginnen die Gehirnzellen abzusterben. Seinen Körper können wir dann noch für eine Weile am Leben erhalten, aber er wird nie mehr erwachen."


  "Kannst du mir erklären, wo die Ursache liegt?"


  Der Mediziner schüttelte den Kopf. "Wir stehen vor einem Rätsel", erklärte er. "So etwas haben wir noch nicht erlebt. Es liegt keine Infektion vor. Es gibt also keine Krankheitskeime, die das Gehirn zerstören. Es hört sich grotesk an, aber es ist wahr. Rein medizinisch gesehen ist Ralph so gesund, wie ein Mensch nur sein kann. Aber offensichtlich genügt das in diesem Fall nicht."


  "Er bewegt die Lippen", rief Cindy plötzlich. "Er sagt irgend etwas. Doktor, Sie müssen zu ihm gehen. Sie müssen."


  Dr. Leon R. Barlow zögerte, dann legte er Perkins die Hand auf die Schulter. "Komm mit, Randy", bat er. "Vielleicht hilft das etwas." "Du glaubst, daß er mich erkennt?"


  "Es wäre immerhin möglich. Bis jetzt hat Ralph niemanden erkannt und keinerlei Reaktionen gezeigt, was auch immer wir ihm vor die Augen gehalten haben. Vielleicht ändert sich das jetzt."


  Zusammen mit dem Chefarzt betrat Perkins die Intensivstation. Unter den gegebenen Umständen durften sie bestimmte Sicherheitsmaßnahmen übergehen. Eine Infektionsgefahr bestand nicht. Daher konnten sie auf Atemmasken verzichten.


  Commander Perkins beugte sich über den Jungen. "Ralph", sagte er."Ralph, hörst du mich?"


  Der Junge reagierte nicht. Randy Perkins strich ihm mit der Hand über die leblosen Augen, doch die Lider zuckten nicht, die Lippen aber bewegten sich. Der Offizier legte ihm das Ohr an den Mund, verstand jedoch nichts.


  "Schnell", sagte er. "Ich benötige ein Mikrophon und eine Verstärkeranlage."


  Chefarzt Barlow zögerte. In technischen Dingen kannte er sich nicht besonders gut aus. Er wußte nicht genau, was der Kommandant meinte.


  Perkins eilte zur Tür und öffnete sie. Hastig erklärte er Major Hoffman, was er brauchte.


  "Ich bin sofort zurück", erwiderte dieser und eilte davon.


  "Was ist los?" fragte Cindy durch die offene Tür, als Perkins wieder zu Ralph ging. Sie kam zusammen mit Professor Common herein. Der Mediziner erhob keinen Einspruch.


  "Ralph will uns etwas mitteilen", sagte Perkins. "So sieht es jedenfalls aus.


  Er hat jedoch nicht die Kraft, laut und deutlich genug zu sprechen. Deshalb müssen wir die elektronischen Möglichkeiten nutzen, die wir haben. Peter wird gleich zurück sein."


  Tatsächlich vergingen kaum zwei Minuten, bis Major Hoffmann mit einer Technikerin und einem länglichen Kasten zurückkehrte. Das Gerät war mit allerlei Knöpfen, Hebeln und Schiebetasten versehen.


  "Geben Sie mir das Mikro", befahl Perkins.


  "... Klarheit", ertönte es plötzlich aus dem Lautsprecher. "Verwandtes System ... Galaxis... erkannt..."


  Dann folgte eine Reihe von Worten, die einer unbekannten Sprache zu entstammen schienen.


  "Schnell", rief Commander Perkins. "Ich benötige einen Translator."


  Wieder hastete Major Hoffmann hinaus. Als er nach einigen Minuten mit dem vollautomatischen Übersetzungsgerät zurückkehrte, das kaum größer war als eine Zigarettenschachtel, schwieg Ralph Common.


  "Was hat er noch gesagt?" fragte Hoffmann, der sichtlich enttäuscht war, weil er meinte, wichtige Aussagen verpaßt zu haben.


  "Nicht viel", antwortete Randy Perkins. "Da waren die Worte Klarheit, System, verwandte Systeme, Galaxis, Null-Ems-Ems und erkannt. Danach folgten Worte einer fremden Sprache. Wir haben sie nicht aufgezeichnet. Wir können nur hoffen, daß er sie wiederholt."


  "Daran glaube ich nicht", sagte Chefarzt Dr. Barlow bedrückt. Erzeigte auf einen Oszillographen, auf dem sich die schwach flackernde Lebenslinie Ralphs abzeichnete. Für alle war zu erkennen, daß das Leben des Jungen allmählich erlosch.


  "Glauben Sie, daß diese Worte eine Bedeutung haben?" fragte Cindy den Commander. Dieser blickte nachdenklich auf den sterbenden Jungen.


  ,Ja, das glaube ich", erwiderte er dann. "Ralph will uns etwas mitteilen.Dafür macht er seine letzten Kräfte mobil."


  "Oder jemand anderes will uns etwas übermitteln", bemerkte Major Hoffmann. Die dunklen Haare fielen ihm ins Gesicht. Seine Augen leuchteten. Sie waren intensiv blau. Eine zwingende Kraft ging von ihnen aus. "Haben wir denn alle vergessen, daß Ralph schon einige Male telepathische Kräfte bewiesen hat?"


  "Was wollen Sie damit sagen?" fragte Professor Common. "Glauben Sie etwa, daß irgendein galaktisches Wesen uns mit Hilfe von Ralph eine Information zuspielen will?"


  ,Ja, das glaube ich", antwortete Hoffmann. "Und ich bin überzeugt davon, daß die auf Ralph eintreffenden Energien so stark sind, daß sie sein Gehirn zerstören."


  "Peter könnte recht haben." Perkins runzelte die Stirn. "Ja, das könnte es sein. Die psionischen Energien, die das Gehirn Ralphs treffen, sind so stark, daß sie es förmlich ersticken. Deshalb ist Ralph zusammengebrochen."


  "Wir können derartige Energien nicht messen", stellte der Chefarzt fest.


  "Aber wir können Ralph dagegen abschirmen", erwiderte Perkins erregt.


  "Wir können die gleichen Energieformen nutzen wie beim Dimensionsbrecher, und damit ein Energiefeld über Ralph errichten. Damit würden wir eine energetische Strukturlücke schaffen, die ihn gegen die einfallenden Gedankenkräfte des unbekannten, galaktischen Wesens schützt."


  "Wir sind nur auf Vermutungen angewiesen", stellte Professor Common klar, "aber sie könnten richtig sein."


  "Können Sie so ein Energiefeld schaffen, wie Commander Perkinses beschrieben hat?" fragte der Mediziner.


  "Das ist kein Problem", antwortete Common. "Bringen Sie Ralph zum Dimensionsbrecher, und innerhalb einer Minute steht der Energieschirm."


  "Dann los. Wir wollen keine Zeit verlieren", rief Dr. Barlow. Er war wie umgewandelt. Plötzlich wirkte er nicht mehr niedergeschlagen, sondern ausgesprochen optimistisch. Er entwickelte einen überraschenden Tatendrang. Energisch verwies er die beiden Offiziere, Professor Common und Cindy aus der Intensivstation, rief einige Assistenzärzte herbei und bereitete den Transport des Patienten zum Dimensionsbrecher vor. Das war alles andere als einfach, da Ralph am Lebenserhaltungssystem angeschlossen bleiben mußte. Wurde auch nur eine dieser Maschinen ausgeschaltet, starb er.


  Commander Perkins informierte Oberst G. Camiel Jason, daß alle Gänge von der Medo-Station bis zum Dimensionsbrecher freigemacht werden mußten. Er beorderte ein Transportkommando zur Medo-Station, das sich der verschiedenen Maschinen annahm. Die Zeit drängte. Ralph wurde von Minute zu Minute schwächer.


  Major Hoffmann half Professor Common und Cindy bei den Vorbereitungen am Dimensionsbrecher. Als sich einige Minuten später die Tür öffnete, und Ralph hereingeschoben wurde, verkündete Professor Common:


  "Wir können sofort anfangen. Alles ist vorbereitet. Bringen Sie Ralph unter die Haube des Dimensionsbrechers."


  Oberst G. Camiel Jason schob sich an Commander Perkins vorbei und wandte sich an den Wissenschaftler.


  "Damit wir uns recht verstehen", sagte er. "Sie schalten den Dimensionsbrecher nicht ein. Sie nehmen keine Verbindung zu anderen Welten auf!"


  "Nein", antwortete Common. "Das tue ich nicht. Ich errichte nur ein Energiefeld über meinem Sohn. Dabei nutze ich eine Nebenfunktion des Dimensionsbrechers. Eine Gefahr für den Mond oder die Erde entsteht nicht!"


  "Dann bin ich einverstanden", erklärte der Sicherheitschef von Delta 4.


  Die Mediziner legten Ralph vorsichtig in den Dimensionsbrecher. Dabei blieb er an die Lebenserhaltungssysteme angeschlossen.


  Cindy Common lächelte gequält Peter Hoffmann zu, der sich verlegen mit dem Handrücken über die Lippen fuhr. Der Major ließ sich selten zu heftigen Worten hinreißen. Meistens äußerte er sich in scherzhafter Weise. So wie vor wenigen Minuten war er Cindy noch nie begegnet.


  "Sie schaffen es", sagte er.


  Die Vorbereitungsarbeit zahlte sich aus. Ralph lag kaum im Dimensionsbrecher, als Professor Common einen Teil der Anlage einschaltete. Ein unsichtbares Energiefeld wölbte sich auf, das den Jungen gegen die einfallende geistige Strahlung abschirmte.


  Ralphs Lippen zuckten. Seine Augen schlössen sich. Cindy schlug die Hände vor das Gesicht und begann hemmungslos zu weinen, als sie sah, wie schnell die Wirkung eintrat. Commander Perkins ging zu Chefarzt Dr.Barlow, der die Instrumentenanzeigen beobachtete.


  "Ich hätte es nicht für möglich gehalten." Der Mediziner schüttelte den Kopf. "Major Hoffmann hat recht gehabt. Die Gehirnströme werden wieder stärker."


  "Kommt mein Sohn durch?" flüsterte Professor Common.


  .Jetzt habe ich wieder Hoffnung", erwiderte Dr. Barlow. "Es sieht so aus, als könnte Ralph sich erholen."


  "Wie lange muß der Junge unter dem Energiefeld bleiben?" fragte Oberst Jason. In seinem asketischen Gesicht zuckte kein Muskel. Seine Augen ließen keine Gefühlsregung erkennen.


  "Warum fragen Sie?"


  "Weil ich wissen muß, wann der Dimensionsbrecher wieder einsatzbereit ist, Commander."


  Major Hoffmann erbleichte. Er trat auf den Abwehrchef von Delta 4 zu, als wolle er die Fäuste gegen ihn erheben. Randy Perkins hielt ihn jedoch zurück.


  "Der Oberst hat recht", sagte er. "Es bringt uns nicht weiter, wenn wir uns über den Erfolg freuen, und ansonsten darauf verzichten, nachzudenken.


  Wir müssen klären, was wirklich geschehen ist. Nun gut, wir vermuten, daß irgend jemand oder irgend etwas über Lichtjahre hinweg versucht hat, Ralph etwas mitzuteilen. Wie lautet diese Botschaft? Welche Bedeutung hat sie für uns alle, und woher kommt sie?"


  "Die Frage nach dem woher sollte leicht zu beantworten sein", entgegnete Professor Common, ohne Ralph aus den Augen zu lassen. "Die psionische Energie kann nur von dem Planeten gekommen sein, den ich mit dem Dimensionsbrecher angepeilt habe. Cindy und ich haben dieser Welt mittlerweile den Namen PSION gegeben."


  "Gut", sagte Randy Perkins. "Nehmen wir an, die Botschaft kam von dort, dann müssen wir sie beantworten, damit der Strom der für Ralph tödlichen psionischen Energie erlischt."


  "Da bin ich aber gespannt", entgegnete Oberst Jason zynisch. "Wie wollen Sie das denn anstellen?"


  "Wir müssen abwarten, bis Ralph sich ausreichend erholt hat. Dann werden wir die Botschaft mit Hilfe des Dimensionsbrechers übermitteln."


  "Und wie lautet sie?"


  Commander Perkins ließ sich durch das überlegene Gehabe des Sicherheitsoffiziers nicht herausfordern. Ruhig antwortete er: "Das werden wir herausfinden, wenn wir uns zusammensetzen und darüber reden."


  Vierundzwanzig Stunden später betrat Abwehrchef Oberst G. Camiel Jason die Messe, in der Commander Perkins und Major Hoffmann aßen. Da in der Mondbasis Delta 4 eine künstliche Schwerkraft von l g herrschte, lief das Leben hier ebenso ab wie auf der Erde. Die künstliche Schwerkraft wurde von Antigravaggregaten erzeugt und aufrechterhalten, die in mächtigen Höhlungen unter der Mondbasis arbeiteten. Die terranischen Wissenschaftler und Militärs hatten sich dazu entschlossen, Schwereverhältnisse wie auf der Erde herzustellen, weil dadurch viele wissenschaftliche Forschungsprojekte wesentlich vereinfacht wurden. Zudem konnte die Besatzung der Mondbasisfür eine unbeschränkte Zeit auf dem Mond bleiben, ohne mit einem Muskelschwund oder einem Kalkverlust der Knochen rechnen zu müssen, wie er bei verringerter Schwerkraft eintrat.


  Oberst Jason setzte sich zu ihnen. Er drückte einige Programmtasten, die in die Tischplatte eingelassen waren, und Sekunden darauf erschien ein Becher mit dampfendem Kaffee vor ihm. Er stieg aus einer Öffnung in der Mitte des Tisches hervor.


  "Von der Erde liegen alarmierende Nachrichten vor!" berichtete der für die Sicherheit der Mondbasis verantwortliche Offizier. "Es gibt eine Reihe von rätselhaften Todesfällen."


  "Rätselhaft?" fragte Perkins.


  "Nun ja", erwiderte Jason. "Wir wissen mit einiger Sicherheit, woran diese Leute sterben, aber wir können nichts tun."


  "Woran?" fragte der Kommandant, der Jason nicht die Gelegenheit geben wollte, so ohne weiteres über dieses Thema hinwegzugehen, zumal er es selbst angeschnitten hatte.


  "Betroffen sind einige Leute, von denen man annehmen kann, daß sie für psionische Energie empfänglich sind", antwortete der Oberst. "Wahrsager zum Beispiel. Einige Frauen, die sich darauf spezialisiert haben, Horoskope zu erstellen und derlei Unsinn. Allerdings ist auch ein Mann dabei, der sein telepathisches Talent eindeutig bewiesen hat. Wir wollten ihn zum Mond kommen lassen, weil er hier einige Experimente durchführen sollte."


  "Ich verstehe", sagte Perkins. "Ralph ist natürlich nicht der einzige Mensch, der ein gewisses parapsychisches Talent hat. Genaugenommen haben viele Jungen und Mädchen so etwas während ihrer Pubertät."


  "Ich habe davon gehört", bemerkte Jason mürrisch. Ihm war anzusehen, daß er sich nicht mit dem Gedanken befreunden mochte, daß einige Menschen über Fähigkeiten verfügten, die sich wissenschaftlich nicht eindeutig beweisen ließen. "Tatsache ist", daß einige Menschen auf der Erde im Sterben liegen, ohne daß die Ärzte einen Grund dafür angeben können.


  Das Krankheitsbild ist bei allen das gleiche wie bei Ralph."


  "Dann kommt es also darauf an, den Strom jener geheimnisvollen Energie so schnell wie möglich zu unterbrechen, der von den Sternen zu uns kommt", bemerkte Peter Hoffmann.


  "Nicht nur das", antwortete Oberst Jason und blickte Commander Perkins durchdringend an. "Ich habe Ihnen zudem den Befehl zu übermitteln, die Quelle dieser Strahlung zu vernichten."


  Commander Perkins verschlug es die Sprache. Er glaubte, sich verhört zu haben. Doch Oberst G. C. Jason bestätigte, was er gesagt hatte. "Die Regierungen der Staaten der Erde sind sich einig. Die Gefahr muß beseitigt werden. Wir wissen mit großer Wahrscheinlichkeit, wo die Quelle dieser geistigen Energie ist. Daher können wir sie mit dem Dimensionsbrecher erreichen. Sie und Major Hoffmann werden sich nach Psion versetzen lassen und diesen Feind der Menschheit dort beseitigen."


  "Wie können Sie von einem Feind der Menschheit reden?" fragte Peter Hoffmann erregt. "Wir wissen so gut wie nichts über diese Strahlenquelle."


  "Der Befehl liegt vor", erwiderte Oberst Jason kalt. "Wollen Sie ihn verweigern?"


  "Natürlich nicht", sagte Commander Perkins. "Wir übernehmen den Auftrag."


  Er blinzelte Major Hoffmann zu, und dieser verstand. Commander Perkins war keineswegs dazu entschlossen, den Befehl in der Weise durchzuführen, wie es sich das Oberkommando vorstellte. Er dachte nicht daran, die Quelle der psionischen Energie so ohne weiteres zu vernichten. Hinter ihr konnte sich eine Maschine verbergen, aber auch eine Intelligenz, die den Menschen der Erde weit überlegen war.


  "Der Befehl wird Ihnen heute noch schriftlich zugestellt", sagte Oberst Jason. "Sie werden dann alle notwendigen Einzelheiten erfahren."


  Er erhob sich und verließ die Messe. Die beiden Offiziere blickten ihm nach, bis sich die Tür hinter ihm geschlossen hatte.


  "Es geht also los", sagte Peter Hoffmann. "Ich habe es gewußt. Mich wundert nur, daß sie Professor Common die Experimente mit


  dem Dimensionsbrecher nicht ganz verbieten, nachdem sich nun schon einige Male gezeigt hat, wie gefährlich sie sind."


  "Das können sie nicht", erwiderte Commander Perkins. Er schob den Teller mit den Resten seiner Mahlzeit von sich. "Die Erde ist für die Menschen zu klein geworden. Wir brauchen neue Welten. Daher muß Professor Common weitersuchen, bis er einen Planeten gefunden hat, auf den niemand sonst Anspruch erhebt." Er stand auf.


  "Kommst du mit? Ich will zu Ralph."


  Major Hoffmann war sofort bereit, mit ihm zu gehen. Er wollte auch gern wissen, wie weit sich der Zustand des Jungen gebessert hatte. Und nicht nur das. Von Ralph erwarteten sie Auskünfte. Sie hofften, daß er ihnen sagen konnte, was da eigentlich über ihn gekommen war.


  "Er ist bei vollem Bewußtsein", teilte Cindy freudig erregt mit, als die beiden Offiziere Commons Station betraten. "Er ist über den Berg."


  Randy Perkins trat an den Dimensionsbrecher heran.


  "Hallo, Commander", sagte Ralph mit schwacher Stimme. "Ich habe Ihnen wohl Sorgen gemacht?"


  "Das sind wir bei dir ja gewohnt", erwiderte Major Hoffmann. "Daher waren wir nicht allzu beunruhigt. Wirklich nervös wären wir gewesen, wenn du uns mal einige Tage lang nicht beschäftigt hättest."


  Ralph lachte.


  "Weißt du eigentlich, was passiert ist?" fragte Perkins.


  "Nein", erwiderte Ralph. "Ich war wohl krank?"


  "Haben Sie ihm nichts gesagt?" fragte Randy den Professor. Dieser schüttelte den Kopf.


  "Wir waren uns nicht darüber klar, ob es richtig ist, ihm schon jetzt zu erklären, was geschehen ist", bemerkte Cindy.


  "Es ist richtig!" sagte der Commander und wandte sich wieder Ralph zu.


  Mit wenigen Worten erläuterte er die Ereignisse der letzten Stunden.


  "Dann wissen Sie also nicht genau, ob es wirklich so war?" fragte Ralph.


  "Sie vermuten es nur?"


  "Vorläufig können wir nur vermuten. Irgendwo unter den Sternen gibt es etwas, was an dich denkt und dir mit seinen Gedanken etwas mitteilen will.Es ist zu stark für dich, so stark, daß wir dich abschirmen müssen."


  "Ich kann mir das nicht vorstellen", erwiderte Ralph. "Das muß ja ein Riese sein mit so einem Kopf, wenn ich seine Gedanken über solche Entfernungen empfangen kann."


  Er hielt die Hände weit auseinander, um anzuzeigen, wie groß der Kopf des fremden Wesens sein mußte. Perkins lächelte.


  "So ist das nicht, Ralph", versetzte er. "Diese Erscheinungen, die unter dem Begriff PSI, also Parapsychologie, zusammengefaßt werden, sind noch kaum erforscht. Wir können die Energie, die bei PSI-Ereignissen frei wird, nicht messen. Wir wissen jedoch, daß sie vorhanden ist. Wahrscheinlich kann diese Energie, ähnlich wie der Dimensionsbrecher, Entfernungen überwinden, ohne daß viel Zeit dabei verstreicht. Das geschieht scheinbar ganz mühelos und ohne viel Aufwand. Deshalb muß dieser Unbekannte, der an dich denkt, durchaus kein Riese mit einem so großen Kopf sein. Vielleicht ist es ein Junge."


  Ralph wurde nachdenklich.


  "Das ist unheimlich", sagte er, nachdem einige Minuten vergangen waren.


  "Ich versuche gerade, mir vorzustellen, daß irgendwo auf einem fremden Planeten ein Junge an einem Bach sitzt, mit den Blumen spielt, vielleicht auch an einem Stück Holz schnitzt und dabei an jemanden denkt, dessen Gedanken er flüchtig erfaßt hat. Er denkt ganz intensiv an ihn, ohne zu ahnen, daß er ihn mit seiner Gedankenkraft töten kann."


  "Nun, Ralph, es ist mit Sicherheit kein Junge wie du, sondern etwas ganz anderes."


  "Sind Sie sicher?"


  "Ziemlich."


  Wiederum dachte Ralph einige Minuten lang nach. Dabei schloß er die Augen, um sich besser konzentrieren zu können. Schließlich blickte er Commander Perkins wieder an.


  "Randy", sagte er leise. "Ich möchte, daß Sie den Energieschirm für ein paar Sekunden ausschalten. Ich möchte wissen, ob diese PSI-Kraft wirklich so schlimm auf mich wirkt, und ob sie so gefährlich für mich ist. Vielleicht aber finde ich auch heraus, von wem die PSI-Kraft ausgeht."


  Gefährliche Experimente

  



  "Schalten Sie den Dimensionsbrecher aus", sagte Dr. Barlow. "Wir sind soweit."


  Der Arzt machte einen ruhigen Eindruck, und auch Ralph war nicht nervös. Anders Professor Common und seine Tochter Cindy. Beide hatten nicht gegen den Plan Ralphs protestiert, sie hatten jedoch darauf bestanden, daß Dr. Leon R. Barlow zu dem Experiment hinzugezogen wurde. Auch Oberst G. Camiel Jason war auf ihren Wunsch dabei. Um den Dimensionsbrecher standen zahlreiche Geräte und Apparaturen, die einerseits dazu dienten, das Leben Ralphs abzusichern und ihn soweit wie nur irgend möglich gegen Gefahren abzuschirmen, andererseits aber alle Erscheinungen bei dem Experiment aufzuzeichnen.


  Commander Perkins und Major Hoffmann standen neben Ralph. Sie beobachteten ihn. Der Junge war ruhig und gelassen, als bestünde nicht die geringste Gefahr für ihn. Voller Zuversicht wartete er auf den Beginn des Versuchs. Er vertraute Randy Perkins. Er wußte, daß dieser niemals seine Zustimmung gegeben hätte, wenn das Risiko zu groß gewesen wäre.


  Tatsächlich war Perkins davon überzeugt, daß Ralph nichts passieren würde. Dennoch blieb eine gewisse Unsicherheit, da niemand vorhersagen konnte, wie jene PSI-Quelle reagierte, und ob sie mittlerweile eine Veränderung bemerkt hatte.


  "Schalten Sie das Energiefeld aus", befahl Perkins. "Nach zehn Sekunden muß der Energieschirm wieder stehen."


  Professor Common zögerte. Sein Gesicht war von der Sorge um Ralph gezeichnet. Das weiße Haar umrahmte seinen Kopf wie ein Schleier. Die Hand streckte sich nach dem Steuergerät des Dimensionsbrechers aus. Einige Sekunden lang schwebte sie über der Schalttastatur.


  "Es muß sein", sagte Perkins.


  Die Hand senkte sich. Die Instrumente zeigten an, daß der unsichtbare Energieschirm über Ralph verschwand. Niemand blickte auf die Instrumente, denn Ralph bäumte sich unvermittelt auf. Sein Gesicht verzerrte sich, als ob er unsägliche Schmerzen litte. Die Augen weiteten sich, als wollten sie aus den Höhlen springen.


  Ralph begann zu schreien. Commander Perkins glaubte, Worte wie"Klarheit" und "Ordnung" zu verstehen, er war sich dessen jedoch nicht sicher.


  "Einschalten", rief Cindy.


  Professor Common drückte die Tasten. Das unsichtbare Schutzfeld baute sich wieder auf. Ralph reagierte, als werde er von einem elektrischen Schlag getroffen. Er sank auf sein Lager zurück, verlor das Bewußtsein jedoch nicht.Professor Common eilte zu ihm.


  "Es ist nichts weiter", sagte Ralph mit klarer Stimme. "Du brauchst dir keine Sorgen zu machen. Es ist alles in Ordnung. Es hat nicht weh getan."


  Dr. Barlow beugte sich über ihn. Er wurde durch das Energiefeld nicht behindert. Er leuchtete Ralph mit einer Stablampe in die Augen. Dann blickte er auf die Instrumentenanzeigen und atmete hörbar auf.


  "Ralph hat recht. Es ist wirklich alles in Ordnung", sagte er. "Das Experiment ist so verlaufen, wie wir erwartet haben."


  Oberst Jason hatte die Aufzeichnungsgeräte zurücklaufen lassen. Mit Hilfe von Kopfhörern überprüfte er, was von den Mikrofonen aufgefangen und auf den magnetisierten Kristallen festgehalten worden war.


  "Er hat einmal Klarheit gesagt, und einmal Ordnung", verkündete er. "Und dann war da noch etwas, aber das habe ich nicht verstanden."


  Er schaltete das Abspielgerät auf volle Lautstärke, jedoch nur un-artikulierte Laute kamen aus den Lautsprechern.


  "Warten Sie", bat Ralph, als die Aufzeichnung zu Ende war. "Ich glaube, ich weiß, was ich sagen wollte."


  "Da bin ich aber gespannt", bemerkte Cindy, die sich offenbar nicht vorstellen konnte, daß er bei diesem PSI-Angriff die auf ihn einstürzenden Gedanken erfaßt hatte.


  "Wir warten", sagte Oberst Jason.


  "Ich erinnere mich genau an diesen Gedanken", beteuerte Ralph. "Dabei ging es darum, daß die ordnende Macht eingreifen will."


  "Willst du damit sagen, daß diese psionische Strahlung wirklich Gedanken formuliert hat?" fragte Chefarzt Dr. Leon R. Barlow. "Bist du dir sicher?"


  "Ganz bestimmt", antwortete der Junge, der keinerlei Folgewirkungen des Experiments spürte. "Da ist jemand oder etwas, das für Ordnung sorgen will."


  "Bei uns auf der Erde", stellte Major Hoffmann fest.


  "Das darf auf keinen Fall geschehen", sagte Oberst Jason erregt. "Wenn dieses psionische Ding auf die Erde kommt, bringt es die Menschen massenweise um."


  "Wir müssen antworten", erklärte Commander Perkins. ,Je schneller, desto besser."


  "In der Tat", bekräftigte Professor Common. "Commander Perkins hat die Vermutung ausgesprochen, daß wir es bei der psionischen Quelle mit einem computerähnlichen Wesen zu tun haben. Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr schließe ich mich dieser Ansicht an. Die übermittelten Nachrichten lassen diesen Schluß zu. Und vergessen wir die Metallteile nicht, die durch den Dimensionsbrecher gekommen sind. Es sind Teile eines Roboters. Daran besteht nach unseren letzten Untersuchungen kein Zweifel mehr, obwohl wir noch nicht sagen können, wie der vollständige Roboter aussieht. Es ist jedoch eine von einem Computer gesteuerte Maschine. Daraufmüssen wir uns einstellen."


  "Was schlagen Sie vor?" fragte Jason. "Was sollen wir tun?"


  "Das, was Commander Perkins empfohlen hat", antwortete der Professor.


  "Wir müssen versuchen, eine Nachricht zu übermitteln." Er wandte sich an seinen Sohn.


  "Ralph wird uns dabei helfen", versprach er.


  "Klar", erwiderte der Junge. "Versuchen werde ich es jedenfalls. Was habe ich zu tun?"


  "Du wirst dich auf den Gedanken konzentrieren, daß die Klarheit erfaßt worden ist", sagte Perkins. "Das genügt wahrscheinlich."


  "Soll ich daran denken, daß das verwandte System der Ordnung die Klarheit erfaßt hat?"


  "Das ist schon zu kompliziert. Das solltest du nur denken, wenn du dich genügend unter Kontrolle hast."


  "Ich habe begriffen, Commander." Ralph legte sich wieder zurück.


  "Bist du bereit, Ralph?" fragte Professor Common.


  "Du kannst ausschalten, Dad!"


  Die Hand des Physikers senkte sich erneut auf die Tastatur herab. Der Energieschirm erlosch. Ralph zuckte zusammen, dieses Mal jedoch nicht so heftig wie zuvor. Abermals weiteten sich seine Augen, doch sein Mund blieb geschlossen. Er hob die Hände, als wolle er etwas zurückdrängen, was von oben auf ihn herab kam.


  Commander Perkins blickte zunächst zu ihm hinüber, dann aber beobachtete er Professor Common, dessen Hände über der Schalttastatur schwebten.


  "Nicht einschalten", flüsterte er ihm zu, als zehn Sekunden verstrichen waren. "Warten Sie noch."


  Weitere zehn Sekunden verstrichen. Die Hände Ralphs sanken herunter. Er lächelte und richtete sich auf.


  "Es ist vorbei", verkündete er. "Die Nachricht hat gewirkt. Ich spüre nichts mehr."


  Seine Worte lösten Erleichterung aus. Randy Perkins dachte an die Menschen auf der Erde, die unter der PSI-Strahlung gelitten hatten, und die nun überleben würden, da ihre Lebensfunktionen nicht mehr gestört wurden.


  Ralph, Cindy, Professor Common, die Ärzte, Oberst Jason und Peter Hoffmann sprachen in ihrer Freude wirr durcheinander, während Commander Perkins zum Dimensionsbrecher ging und eines der Metallteile aufhob, die neben einem Generator auf dem Boden lagen. Nachdenklich drehte er es in den Händen. Das Stück erinnerte entfernt an einen Oberarm, hatte jedoch Gelenke an beiden Enden, deren Sinn er sich nicht erklären konnte.


  Oberst G. Camiel Jason legte Perkins die Hand auf die Schulter.


  "Ich bin froh, daß wir es geschafft haben", sagte er, als der Raum-schiffkommandant sich umdrehte. "Das ändert jedoch nichts an Ihrem Auftrag. Major Hoffmann und Sie werden sich zum Planeten Psion versetzen lassen, um dort zu tun, was unabdingbar notwendig ist. Sie werden allerdings noch einen Begleiter haben."


  Perkins sah, daß der Oberst lächelte. Jason hatte einen lippenlosen Mund.


  Wenn er lächelte, wurde zumeist eine zynische, fast boshaft erscheinende Grimasse daraus.


  "Ralph wird uns helfen, nehme ich an", erwiderte Randy Perkins.


  "Das wäre möglich. Ich werde mit seinem Vater sprechen und ihm klarmachen, daß Ralph diese Expedition mitmachen muß. Aber ihn meinte ich nicht."


  "Wen meinten Sie dann?" fragte der Commander, der nicht leiden konnte, wenn ihn jemand auf die Folter spannte.


  "Sie selbst haben gesagt, daß wir es mit großer Wahrscheinlichkeit mit einem Computer, vielleicht einem Roboter, zu tun haben", erklärte Oberst Jason. "Ich bin ebenfalls dieser Meinung. Deshalb werden Sie einen Roboter mitnehmen."


  "Einen Roboter? Oberst, Sie wissen, was ich davon halte! Ein Automat stört uns nur!"


  "Der Roboter ist dabei. Sie brauchen einen Roboter mit einem Computer, der ihnen hilft, mit Ihrem Gegner fertig zu werden. Ein Roboter mit seinem hochentwickelten Gehirn, also einem Computer, ist solch ein verwandtes System, wie es von der PSI-Quelle angesprochen wurde. In einem Robotergehirn herrscht Ordnung - im Gegensatz zu dem Gehirn mancher Menschen."


  "Sie könnten recht haben, Oberst", sagte Perkins. "Also gut. Wir nehmen den Roboter mit."


  "Er stammt aus der Individual-Klasse, die in den letzten Wochen und Monaten perfektioniert worden ist. Sie werden überrascht sein, was er leistet."


  Einige Stunden darauf betraten Commander Perkins und Major Hoffmann einen Materialraum in der Station von Professor Common. Hier lagerten allerlei Ersatzteile, die bei einem Ausfall des Dimensionsbrechers schnell greifbar sein mußten. Aber nicht nur das. Auf dem Boden stand ein etwa zwei Meter langer und ein Meter breiter Container aus schimmerndem Metall.


  "Da liegt nun unser Freund und wartet darauf, wachgeküßt zu werden", witzelte Hoffmann. "Willst du diese ehrenvolle Aufgabe übernehmen, oder soll ich es tun?"


  "Du könntest den Container schon mal öffnen", erwiderte der Commander.


  "Ich möchte mir den Wunderknaben ansehen."


  Peter Hoffmann legte zwei Hebel an der Seite des Containers um, und der Deckel klappte auf.


  Vor den beiden Offizieren lag ein olivgrüner Roboter, der eine menschliche Gestalt hatte. Er bestand aus einer hochverdichteten Stahl-Plastik-Legierung, die nahezu unzerstörbar war. Sein Gesicht war stilisiert und glich daher nur annähernd dem eines Menschen. Unter von außen undurchsichtigen Folien verbargen sich die Doppellinsen, die den Automaten zu dreidimensionalem Sehen befähigten.


  "Es fällt mir schwer, mich an diese neuen Roboter zu gewöhnen", sagte Major Hoffmann, beugte sich über den Container und klopfte dem Roboter mit den Knöcheln gegen die Brust. "Früher hatten sie wenigstens Antennen, die aus ihrem Kopf ragten, man konnte die Linsen und die Mikrophone sehen, und jede Bewegung zeigte, daß es sich um eine Maschine handelte.


  Bei diesem Plastikknaben aber meint man, es mit einer Statue zu tun zu haben. Wo schaltet man ihn ein?"


  "Auf dem Rücken", antwortete eine dunkle Stimme hinter ihnen. Die beiden Offiziere drehten sich um. Der Robotologe Dr. Mario Andreotti betrat den Raum. Er war etwa dreißig Jahre alt und wirkte klein und schmächtig, obwohl er fast so groß war wie Commander Perkins. Er hielt sich nicht so gerade wie dieser, sondern ließ die Schultern nach vorn hängen. Doch der Eindruck, den er beim ersten Hinsehen vermittelte, täuschte. Dr. Andreotti war ein überaus intelligenter Mann mit einem wachen Verstand.


  "Na, dann drehen wir ihn doch um", sagte Hoffmann und schob dem Roboter die Hände unter den Rücken. "Wie heißt der plastifizierte Blechkamerad eigentlich?"


  "Hände weg", befahl der Robotforscher. "KA-ZD-TR-3379 wird erst am Zielpunkt aktiviert."


  Erstaunt richtete sich Major Hoffmann auf.


  "Was sind denn das für Töne?" fragte er. "Sie scheinen ja richtig böse zu sein, Doktor."


  "Sie wissen, daß ich keinen Spaß vertrage, wenn es um Roboter geht", erwiderte der Wissenschaftler. "KA-ZD wird im Container transportiert. Er ist außerordentlich empfindlich. Ich fürchte, das Positronengehirn übersteht den Dimensionsschock nicht, wie er beim Transport mit dem Dimensionsbrecher auftritt. Deshalb müssen Sie sich noch ein wenig gedulden."


  "Da scheint mich jemand nicht richtig zu verstehen", entgegnete Major Hoffmann. "Ich bin überhaupt nicht daran interessiert, mich mit so einem Ding abzuplagen. Von mir aus kann er hier bleiben."


  "Dieses Ding, wie Sie zu sagen belieben, hat fast zwanzig Jahre Forschungsarbeit erfordert", stellte Dr. Andreotti fest. Die Antwort des Majors hatte ihn verletzt. "Ich bitte mir etwas mehr Respekt aus."


  "Das ist von mir nicht zu erwarten", gab Hoffmann zurück. "Tut mir leid, Doktor. Können wir jetzt aufbrechen?"


  "Sie können." Der Robotologe beugte sich über den Container und drückte eine Taste an seiner Seite. Ein leises Summen ertönte, und dann schwebte der Behälter mit dem Roboter etwa einen Meter


  weit in die Höhe. Unsichtbare Antigravfelder trugen ihn, so daß Dr. Andreotti ihn nun mit einem Finger hätte wegschieben können. Er legte jedoch beide Hände an den Container, um jegliches Risiko auszuschalten, das durch eine unbedachte Bewegung entstehen konnte.


  "Hoffentlich ist KA-ZD ... oder wie er heißt, nicht so kompliziert, daß er die Robotergesetze vergißt", sagte Peter Hoffmann. Dr. Andreotti lächelte verständnislos.


  "Das bestimmt nicht, Major", antwortete er. "Kennen Sie diese Gesetze denn?"


  "Ich schon, obwohl ich kein Roboter bin, aber ich erwarte, daß er sie kennt." Peter Hoffmann klopfte gegen den Container und zitierte: "Erstens: Ein Roboter darf niemals einen Menschen verletzen oder durch sein Verhalten zulassen, daß ihm Schaden zugefügt wird."


  "Richtig", bestätigte der Robotologe. "Weiter."


  "Zweitens: Ein Roboter muß den Befehlen gehorchen, die ihm ein Mensch gibt - ausgenommen natürlich, wenn diese Befehle dem ersten Gesetz widersprechen."


  "Auch richtig." Dr. Andreotti schob den Container auf den Gang hinaus und zur Station von Professor Common hinüber. "Und das dritte Gesetz?"


  "Ein Roboter muß sich selbst vor Zerstörung bewahren, sofern er damit nicht gegen die ersten beiden Gesetze verstößt."


  "Genau das."


  "Und Sie meinen, dieser Roboter hat das alles behalten?"


  "Natürlich."


  "Dann muß er wahrhaft intelligent sein", spöttelte der Major. Dr. Andreotti warf ihm einen verächtlichen Blick zu und verzichtete auf eine Antwort. Sie hatten den Dimensionsbrecher erreicht, an dem Professor Common mit Ralph und Cindy warteten. Hinter den beiden Offizieren betrat Oberst G. Camiel Jason die Station. Er überreichte Commander Perkins den schriftlichen Einsatzbefehl. Randy steckte ihn ungeöffnet ein.


  "Ich habe für Ralph in aller Eile einen Helm angefertigt, mit dem er zumindest für einige Tage ein Energiefeld um seinen Kopf aufbauen kann, das ihn gegen psionische Strahlen schützt", sagte Professor Common. "Nur unter diesen Umständen kann Ralph überhaupt an dem Einsatz teilnehmen.


  Ich werde den Dimensionsbrecher alle drei Stunden nach terranischer Zeitrechnung einschalten und auf den gleichen Punkt gerichtet lassen, so daß Sie jederzeit hierher zurückkehren können, wenn Sie wollen."


  "Wie sieht es aus auf Psion?" fragte Major Hoffmann. "Haben wir alles berücksichtigt? Ist der Sauerstoffgehalt der Luft hoch genug? Sind Mikroorganismen gefunden worden, die uns gefährlich werden können? Gibt es übelriechende Beimischungen in der Atmosphäre von Psion? Ich meine, ich frage das nur, weil wir schon einmal so etwas erlebt haben. Dabei geriet dann ein völlig Unschuldiger in Verdacht. Das würde ich ganz gern vermeiden, wenn's geht."


  "Keine Angst", lachte Commander Perkins. "Niemand wird dich verdächtigen, Peter. Die Wissenschaftler von Delta 4 haben alle erfaßten Daten von Psion ausgewertet. Danach ist Psion eine Welt, die für uns Menschen geradezu ideal ist. Leider kommt sie für eine Besiedlung nicht in Frage, weil es dort schon Intelligenzen gibt."


  "Sie können wirklich ganz unbesorgt sein, Major", bestätigte Professor Common. "Wir haben für diesen Einsatz alles vorbereitet, was nur möglich war. Sie werden in der Nähe einer Siedlung herauskommen. Alles Weitere liegt dann bei Ihnen."


  Commander Perkins betrat den Dimensionsbrecher, der mittlerweile repariert worden war. Dr. Andreotti schob den Container mit dem Roboter zu ihm hin und ließ ihn auf die Plattform sinken, über der sich die transparente Haube erhob. Commander Perkins, Major Hoffmann und Ralph setzten sich in Sessel, die von zahllosen Instrumenten, Kabeln und blitzenden Geräten umgeben waren. Dann gab Randy Perkins dem Professor das Zeichen.


  "Wir sind bereit", sagte er. "Schalten Sie ein." Die Hand des Commanders glitt zu einem kleinen Kasten auf seinen Knien. In ihm waren die wichtigsten Informationen über Psionenthalten. Perkins bedauerte, daß der Professor nicht mehr Zeit zur Verfügung gehabt hatte. So hatte er nur ermittelt, daß es eine menschenähnliche Intelligenz auf Psion gab, aber er wußte nicht genau, wie diese Wesen aussahen, wie sie sprachen und welche Gewohnheiten sie hatten.


  Commander Perkins hatte ein automatisches Übersetzungsgerät, doch damit konnte er erst etwas anfangen, wenn ihm eine Mindestzahl von Wörtern aus der Sprache der Psioner zur Verfügung stand.


  Professor Common leitete den Transport ein. Er gab Cindy ein Zeichen.


  Das Mädchen drückte einige Tasten. Die gewaltigen Fusionsmeiler von Delta 4 liefen an. Gigantische Energien flössen in den Dimensionsbrecher. Sie durchbrachen die Dimensionen und schufen eine Strukturlücke in unserem von Einstein beschriebenen Universum. Die beiden Männer, der Roboter und Ralph verschwanden plötzlich.


  "Sie sind am Ziel", durchbrach Professor Common die Stille. "Sie befinden sich jetzt auf dem Planeten Psion."


  "Es ist schwer zu verstehen." Oberst Jason schüttelte den Kopf. "Das Licht benötigt über einhundertzwanzig Jahre für die Strecke von hier bis Psion im Sternbild des Hercules. Dabei wissen wir seit Einstein, daß sich nichts schneller bewegen kann als das Licht. Sie aber versetzen Commander Perkins und seine Begleiter innerhalb von wenigen Sekunden vom Mond nach Psion."


  "Wir nutzen die Tatsache, daß der Raum in sich gekrümmt ist", erwiderte der Physiker. "Und wir durchbrechen die Dimensionen von Zeit und Raum, so daß man von Entfernungen in diesem Zusammenhang eigentlich gar nicht sprechen darf." Oberst G. Camiel Jason schüttelte den Kopf.


  "Ich weiß. Es ist eine Tatsache, daß Commander Perkins, Major Hoffmann, Ralph und der Roboter jetzt auf Psion sind, aber für einen Physik-Laien wie mich ist das so gut wie nicht zu verstehen."


  "Irgendwann werden Sie es erfassen", versprach Cindy.


  Jason verengte die Augen. Nachdenklich blickte er auf die leeren Sessel des Dimensionsbrechers...


  Camiel

  



  Die Einstellung des Dimensionsbrechers stimmte nicht genau mit den örtlichen Gegebenheiten auf Psion überein. Commander Perkins, Major Hoffmann, Ralph und der Container mit dem Roboter erschienen etwa in zwei Meter Höhe über dem Boden. Sie stürzten herab und landeten in weichem Gras.


  Eine Erinnerung an den Übergang vom Mond zum sechsten Planeten einer riesigen roten Sonne hatten sie nicht. Der Wechsel von Delta 4 nach Psion war für sie zwischen zwei Wimpernschlägen erfolgt. Zwar meinten alle drei, noch ein Gefühl des Schwebens zu verspüren und vorbeirasende Sterne zu sehen, doch dabei unterlagen sie einer Täuschung. Sie hatten sich nie wie in einem Raumschiff zwischen den Sternen bewegt. Sie hatten nicht im All geschwebt, sondern der Dimensionsbrecher hatte die Entfernung zwischen Mond und Erde in dem Bereich, in dem sie sich befunden hatten, auf den Wert Null zusammenschrumpfen lassen. Der Übergang war in Bruchteilen von Sekunden erfolgt.


  Commander Perkins erhob sich als erster. Er überzeugte sich davon, daß Ralph den Schutzhelm trug. Der Junge gab ihm mit einem Handzeichen zu verstehen, daß alles in Ordnung war. Auch Major Hoffmann hatte sich nicht verletzt.


  Perkins atmete tief durch. Die Luft war würzig und angenehm. Sie befanden sich in einem langgestreckten Tal mit sanft aufsteigenden Bergen zu beiden Seiten, die bis in eine Höhe von etwa dreitausend Metern reichten, aber dennoch nicht erdrückend wirkten. Fremdartige Bäume von bizarrer Form, mächtige Blätterberge und farbenprächtige Büsche bedeckten die Hänge der Berge. An einigen Stellen wucherte das Gras mehrere Meter hoch, so daß sich ein undurchdringlich erscheinendes Dickicht bildete. Schwärme von Vögeln und Hautflüglern zogen über die beiden Männer und den Jungen hinweg. Libellenähnliche Insekten umkreisten sie, und ein handtellergroßer Käfer flüchtete unter einen Felsen.


  Doch das alles interessierte den Commander zunächst nur wenig. Er blickte zum Talausgang hinüber. Dort befand sich eine Siedlung aus etwa dreihundert Häusern, die so dichtgedrängt standen, daß er keine Gassen, Straßen oder Plätze erkennen konnte. Aus den Schornsteinen stieg weißer Rauch.


  Das Städtchen lag an einem Fluß, der aus zahlreichen Bächen gespeist wurde, die von den Flanken der Berge herabstürzten. Auf ihm schaukelten einige Schiffe.


  "Das sieht alles ganz friedlich aus", sagte Major Hoffmann. .Jedenfalls scheint es hier keine hochentwickelte Technik zu geben, vor der wir uns in acht zu nehmen haben."


  "Nur keine voreiligen Schlüsse", bat Commander Perkins. "Bisher haben wir nur dieses Dorf gesehen. Das besagt gar nichts. Schon im nächsten Tal kann eine Millionenstadt liegen."


  "Du hast recht. Ich halte lieber den Mund." Peter Hoffmann ging zum Container und stieß mit dem Fuß dagegen. "Wollen wir ihn herausholen?"


  "Natürlich", erwiderte Perkins. "Dafür haben wir ihn mitgenommen."


  "Wir könnten ihn einfach lassen, wo er ist, dann haben wir keinen Ärger mit ihm."


  "Öffne den Container, Peter."


  "Schon gut, schon gut, Randy, wenn du unbedingt willst, dann lasse ich Camiel heraus."


  "Camiel?" fragte Ralph. "Ich denke, der Roboter heißt..."


  "Er heißt Camiel", unterbrach ihn der Major. "Hat dir Oberst G. Camiel Jason nicht gesagt, daß er sich glücklich schätzen würde, wenn wir dem Roboter diesen Namen geben?"


  Ralph lachte. "Sie wollen mich auf den Arm nehmen, Peter", sagte er.


  "Dabei wissen Sie genau, daß Oberst Jason vor Wut in die Luft geht, wenn er erfährt, daß wir einen Roboter nach ihm nennen."


  "Er hat keinen Grund, sich zu ärgern", entgegnete Peter.


  "Dieser Roboter kommt aus der Individualreihe, gehört also zur höchsten Leistungsklasse. Vor diesen Robotern kann man nur den Hut ziehen, wenn man unserem Robotologen Dr. Andreotti Glauben schenken will."


  Der Roboter lag in einem Schaumstoffbett. Commander Perkins und der Major hoben ihn heraus und stellten ihn aufrecht neben den Container.


  Perkins verschob zwei kaum sichtbare Tasten auf dem Rücken des Roboters, und ein Fach öffnete sich. Darunter lag eine Tastatur, die der Schaltvorrichtung eines komplizierten Hochleistungsrechners ähnelte. Der Commander drückte einige Tasten, und plötzlich bewegte sich der Roboter.


  "Den Desaktivierungscode, bitte", sagte er mit dunkler, angenehm modulierter Stimme.


  "Oberst Jason", antwortete Perkins.


  "Ich bestätige: Desaktivierungscode Oberst Jason." Damit war gesichert, daß Perkins, Major Hoffmann oder Ralph den Roboter jederzeit wieder ausschalten konnten. Sie brauchten ihm nur "Oberst Jason" zuzurufen, um seine Zentralsteuerung zu blockieren. Erst als der Roboter diesen Code bestätigt hatte, war er voll betriebsbereit.


  "Haben Sie eine Bezeichnung für mich?" fragte er.


  "Camiel!" Major Hoffmann grinste. "Wir haben beschlossen, dich Camiel zu nennen."


  "Wie reizend", sagte der Roboter, drehte sich um und wandte sich dem Major zu. "Der Name ruft angenehme Gefühle in mir hervor."


  "Du spinnst wohl", entgegnete Peter Hoffmann verblüfft. "Du hast hier keine Gefühle zu entwickeln, sondern zu parieren."


  Camiel hob die Fingerspitzen vor den Mund und ließ ein zischendes Geräusch hören. Es klang, als ob er Staub von den Fingernägeln blase. Major Hoffmann sank die Kinnlade nach unten.


  "Randy", sagte er mühsam. "Wir haben keinen Roboter mitgenommen, sondern ein übergeschnapptes Ungeheuer. Sieh dir diese Mißgeburt an. Sie säubert sich die Fingernägel."


  "Haben Sie etwas gegen Sauberkeit, Major?" fragte Camiel.


  "Selbstverständlich nicht", erwiderte Peter. "Ich habe jedoch etwas gegen Roboter, die mir auf die Nerven gehen. Roboter haben sich nach mir zu richten. Ich denke nicht daran, mir von einem Roboter etwas aufzwingen zu lassen."


  "Ihre Aussage ist nicht korrekt", berichtigte Camiel.


  "Was soll das heißen?"


  "Ich habe nicht versucht, Ihnen etwas aufzuzwingen. Außerdem scheinen Sie doch etwas gegen Sauberkeit zu haben."


  "Ich trete dir gleich gegen die Schienbeine."


  "Wenn Sie mir damit Schmerzen zufügen wollen, um mich zu strafen, muß ich Sie enttäuschen. Ich bin zwar Individualist, verspüre aber keine Schmerzen. Was aber die Sauberkeit betrifft..."


  "Oberst Jason", brüllte Peter, und der Roboter verstummte. Commander Perkins und Ralph lachten schallend.


  "Dir gehe ich auch gleich an den Kragen, Randy", drohte Hoffmann. "Ich ertrage dieses Grinsen nicht. Dieser Roboter ist eine Nervensäge - oder nicht?


  Das ist doch keine Hilfe für uns. Der bringt uns an den Rand des Wahnsinns."


  "Aber er hat recht, Peter."


  "Womit?"


  "Er wollte dich darauf aufmerksam machen, daß deine Fingernägel schmutzig sind."


  Verdutzt blickte Hoffmann auf seine Hände. Er hatte sie in den Boden gegraben, als sie bei ihrer Ankunft gestürzt waren. Schmutz war unter den Fingernägeln zurückgeblieben. Er entfernte ihn, wobei er leise vor sich hin fluchte. Schließlich hob er den Kopf, deutete auf den Roboter und sagte: "Du verlangst doch wohl nicht, daß ich dieses rechthaberische Ungeheuer wieder aktiviere?"


  "Warum nicht? Er kann uns wertvolle Dienste leisten."


  "Das stehe ich nicht durch", behauptete der Major stöhnend. "Laß ihn doch hier stehen. Vielleicht kommen die Eingeborenen und halten ihn für einen Gott oder so was. Vielleicht beten sie ihn zu Tausenden an, und wir können uns ganz ungestört auf diesem Planeten umsehen."


  Er schnippte mit den Fingern.


  "Sicherlich war das die Idee von Oberst Jason, Randy. Deshalb hat er uns diesen Roboter mitgegeben."


  "Tut mir leid, Peter, Camiel wird wieder aktiviert. Und von jetzt an wird er nur in Notfällen ausgeschaltet. In wirklichen Notfällen, Peter."


  "Ich habe verstanden", antwortete Hoffmann resignierend. "Also gut, Camiel soll erwachen. Wenn ich später nur noch ein Nervenbündel sein sollte, so hast du das zu verantworten."


  Commander Perkins schaltete den Roboter wieder ein und verschloß die Klappe in seinem Rücken. Die Verschlüsse erhitzten und versiegelten sich, so daß sie nur noch mit einer Spezialsäure geöffnet werden konnten. Jetzt konnte Camiel nur noch in der Mondstation von dem Robotologen Dr.Andreotti umprogrammiert werden.


  Geradezu ängstlich blickte Peter Hoffmann den menschenähnlichen Automaten an, als dieser sich wieder bewegte.


  "Haben Sie Befehle für mich, Sir?" fragte Camiel Commander Perkins.


  "Einen Moment noch", antwortete dieser.Er wollte sich eben an Major Hoffmann wenden, als der Roboter sagte:"Fein, Paps, ich sehe, daß du dir die Fingernägel saubergemacht hast!"


  Peter Hoffmann trat ihm wütend gegen das rechte Bein. Dabei hatte er jedoch übersehen, daß der Roboter aus einer hochverdichteten Stahl-Plastik-Legierung bestand. Das Bein war erheblich härter als sein Stiefel, und der Roboter stand so sicher wie eine Betonmauer. Peter Hoffmann schrie auf.


  Dann hüpfte er stöhnend herum und massierte sich die schmerzenden Zehen.


  "Ich bringe ihn um, Randy", verkündete er. "Das schwöre ich. Bei der ersten besten Gelegenheit erledige ich ihn."


  "Tut mir leid, Paps", sagte Camiel. "Ich hatte eine Entscheidung zu fällen.


  Wenn ich das Bein weggezogen hätte, wärst du auf den Rücken geflogen und hättest dich vielleicht ernsthaft verletzt. Das wäre für die Einsatzgruppe äußerst hinderlich gewesen.


  Ich habe das Bein stehengelassen, weil ich davon ausging, daß ein ausgewachsener Mann wie du, Paps, so ein bißchen Schmerz erträgt, den er sich selbst zugefügt hat."


  Peter Hoffmann ließ sich auf einen Felsen sinken. Demonstrativ streckte er das rechte Bein aus und tat, als seien die Schmerzen bereits verflogen.


  "Daran muß ich mich erst gewöhnen, daß du so verdammt schnell denken kannst", sagte er. "Verlaß dich drauf, so etwas passiert mir nicht noch einmal."


  "Hätte ich anders entscheiden sollen, Paps?"


  "Du sollst mich nicht Paps nennen", schrie der Major. "Ich befehle es dir.Hast du verstanden? Das ist ein Befehl."


  "Ich habe es gehört, Paps. Es ist ein Befehl." Peter Hoffmann griff nach seiner Mini-Rak und zielte damit auf den Roboter.


  "Geh mir aus den Augen, oder ich schieße dich über den Haufen", sagte er drohend, "verschwinde."


  ,Jetzt reicht es, Camiel", mischte sich nun Commander Perkins ein. "ich habe einen Auftrag für dich, der dich für einige Zeit von uns entfernen wird.


  Geh zu der Siedlung dort hinüber und belausche die Bewohner. Wir benötigen dringend Sprachinformationen, damit wir uns verständigen können."


  Er reichte dem Roboter den Translator, doch Camiel wies ihn ab.


  "Die Speicherkapazität meines Gehirns ist groß genug", erklärte er. "Ich kann alle Informationen aufnehmen und später an den Translator weiterleiten.Das ist kein Problem."


  "Laß dich nicht erwischen", bat Perkins. "Es ist nicht notwendig, daß man dich sieht. In spätestens einer Stunde bist du zurück!"


  Camiel wiederholte den Befehl, dann eilte er davon. Er bewegte sich schnell und außerordentlich geschmeidig. Nichts an ihm glich einer Maschine. Er erinnerte Randy Perkins eher an ein Raubtier, das sich vollkommen an seine Umgebung angepaßt hat. Als Camiel etwa hundert Meter von den beiden Männern und dem Jungen entfernt war, schien er sich aufzulösen. Sein olivgrüner Körper verschwand im Grün der Pflanzen, als sei er nicht mehr vorhanden.


  "Er hat mich Paps genannt", beschwerte sich Peter Hoffmann. "Habt ihr das gehört? Dieser verfluchte Roboter hat mich Paps genannt, und das auch noch, als ich ihm verboten hatte, mich so zu nennen. Wie ist so etwas möglich?Roboter sind so konstruiert, daß sie gehorchen müssen. Und wieso kommt er überhaupt auf den Gedanken, mir so einen Namen zu geben?"


  "Du hast den guten Dr. Andreotti ein wenig zu oft geärgert", entgegnete Perkins belustigt. "Er hat dir schon manches Mal gesagt, daß er Witze über Roboter nicht mag, aber du mußtest ihm ja ständig mit Roboterwitzen auf die Nerven gehen."


  , Jetzt verstehe ich!" Peter Hoffmann rieb sich seine schmerzenden Zehen.


  "Dieser verdammte Robotdoktor rächt sich mit Hilfe von Camiel an mir. Er hat den Paps einprogrammiert! Bestimmt sitzt er jetzt in einer Messe in Delta 4 und lacht sich tot. Aber er soll sich nicht täuschen. Er wird noch sein blaues Wunder erleben. Das verspreche ich dir."


  Perkins blickte auf seinen Chronometer.


  "Professor Common müßte uns nun eigentlich bald die Ausrüstung schicken", sagte er.


  "Ist schon da!" rief Ralph und zeigte auf einen Stahlbehälter, der etwa zwanzig Meter von ihnen entfernt erschien und aus einer Höhe von etwa zwei Metern auf den Boden stürzte.


  "Dad hat sich viel Zeit gelassen", sagte er dann. "Ob etwas mit dem Dimensionsbrecher nicht in Ordnung ist?"


  "Kommt. Wir holen die Box", befahl der Commander. "Du könntest auch mit anfassen, falls du schon wieder laufen kannst, Peter."


  "Warum warten wir nicht, bis Camiel kommt?" fragte der Major. "Er kann die Kiste zu uns schleppen."


  "Weil wir verhindern wollen, daß die nächste Sendung auf den Behälter stürzt und ihn womöglich beschädigt", antwortete Perkins. Peter Hoffmann erhob sich.


  In diesem Moment wölbte sich eine durchscheinende violette Wolke über dem Metallbehälter auf.


  Sie war zunächst formlos, bildete dann aber innerhalb von wenigen Sekundenbruchteilen eine Kuppel, die etwa fünf Meter hoch war und einen Durchmesser von ungefähr fünfzehn Metern hatte.


  Commander Perkins beobachtete, wie der Metallcontainer zerbröckelte, in sich zusammenstürzte und schließlich zu Staub zerfiel.


  Die beiden Männer und der Junge wichen vor dem violetten Gebilde zurück.


  "Weg hier", rief Hoffmann. "Dieses violette Ding könnte uns auch angreifen."


  "Das glaube ich nicht", sagte Perkins. "Warum nicht?" fragte Ralph.


  "Was macht Sie so sicher?"


  Der Commander antwortete nicht. Er hätte seine Aussage, die er aus dem Gefühl heraus gemacht hatte, nicht ausreichend begründen können. Er war jedoch überzeugt davon, daß sich der Angriff der violetten Wolke nur auf das Material richtete. Dennoch zog er sich zusammen mit Ralph und dem Major bis zu einem etwa hundert Meter entfernten Felsen zurück. Hier wollte er warten, bis Camiel zurückkehrte.


  Die violette Kuppel verharrte an der Stelle, an der sie entstanden war.


  "Verdammt, es ist, als wüßte das Ding, daß wir noch mehr Material erwarten", sagte Peter Hoffmann.


  Sekunden darauf erschienen zwei Metallbehälter. Sie tauchten aus dem Nichts heraus etwa zehn Meter neben der Kuppel auf. Das violette Etwas glitt zu ihnen hinüber, schob sich über sie, und fast gleichzeitig begann ihr Verfall. "Das ist alles", sagte Ralph. "Mehr kommt nicht."


  Die violette Kuppel verwandelte sich in eine Wolke zurück, die sich rasch verflüchtigte.


  "Wie ist so etwas nur möglich?" fragte Hoffmann. "Das Ding kann doch nicht wissen, daß zwei Sendungen ankommen. Weshalb ist es nicht schon verschwunden, nachdem der erste Behälter da war?"


  Commander Perkins hob ratlos die Schultern. Er wußte keineAntwort. Er war zunächst nur froh, daß sich die violette Wolke nicht auf Ralph, Hoffmann und ihn gestürzt hatte.


  "Glauben Sie, daß es ein intelligentes Wesen war?" fragte der Junge.


  "Nein, das glaube ich nicht", antwortete Randy. "Es war eine Waffe, und sie wurde von irgend jemandem gelenkt und eingesetzt, der uns beobachtet."


  Peter Hoffmann blickte sich voller Unbehagen um. Nirgendwo in der Nähe und auf den Bergen bemerkte er etwas Verdächtiges. Er entdeckte - von einigen Vögeln und Insekten abgesehen - noch nicht einmal Tiere. Und auch technische Anlagen schienen nicht vorhanden zu sein. Der Ort unten am Fluß machte einen friedlichen Eindruck. Er erinnerte den Major an Städte auf der Erde, wie er sie aus historischen Filmen kannte, als der moderne Fahrzeugverkehr sie noch nicht verunstaltet hatte.


  "Dann habe ich mich also gewaltig getäuscht", sagte er. "Es gibt eine hochentwickelte Technik auf Psion, und während wir uns einbilden, daß wir in aller Ruhe aufbauen und uns vorsichtig an die Psioner herantasten können, überwacht man uns. Erstaunlich, daß sie Camiel nicht auch schon vernichtet haben."


  "Er ist ein ordnender Faktor", bemerkte Ralph. "Er ist ein Element der Ordnung."


  Commander Perkins fuhr herum."Was hast du da gesagt?" fragte er. Ralph blickte ihn erstaunt an. Er hielt den Helm unter dem Arm.


  "Wieso? Ich habe doch gar nichts gesagt", erwiderte er.


  "Setz den Helm sofort wieder auf", befahl Perkins.


  Der Junge gehorchte, obwohl er nicht einzusehen schien, daß diese Schutzmaßnahme notwendig war. Er zuckte nur gleichgültig mit den Schultern und blickte dann auf das Land hinaus, als könne er sich an der Landschaft nicht satt sehen.


  "Wir folgen dem Roboter", entschied Commander Perkins. "Ich habe das Gefühl, daß wir in seiner Nähe weitaus sicherer sind als hier."


  "Wenn du erlaubst, möchte Paps sich deinen Gefühlen anschließen", sagte Peter Hoffmann, doch weder Perkins noch Ralph gingen auf den scherzhaften Ton ein. Der Junge schien überhaupt nicht zu wissen, wovon die Rede war, und der Kommandant tat, als habe er die Worte nicht gehört. Er löste die Mini-Rak von seinem Gürtel und schritt auf den Spuren des Roboters davon.


  Camiel tauchte unversehens vor Commander Perkins auf, als dieser ein Wäldchen betrat. Der Roboter hob die rechte Hand. Seine olivgrüne Gestalt unterschied sich kaum von den Blättern der Bäume und Büsche.


  Der Major musterte den Roboter.


  "Du siehst so geschniegelt aus", sagte er. "Hast du im Fluß gebadet?"


  "Natürlich nicht, Paps", antwortete Camiel. "Der Commander hat mir einen klaren Befehl erteilt, und ich habe ihn ausgeführt."


  "Also, was gibt es zu berichten?" fragte Perkins und reichte dem Roboter den Translator. Camiel nahm ihn und klemmte ihn sich unter den Arm. Ralph sah, daß aus seiner scheinbar glatten Kunsthaut eine Sonde ausfuhr und sich in eine Kontaktöffnung am Translator schob.


  "Ich bin in unmittelbarer Nähe der Bewohner jenes Ortes gewesen", antwortete der Roboter. "Die Psioner nennen ihn Telte. Ich habe einige Psioner beobachtet, die landwirtschaftliche Arbeiten ausgeführt haben. Dabei fiel mir auf, daß ich sie entsprechend den mir eingegebenen Informationen nicht als freie Intelligenzen bezeichnen würde."


  "Freie Intelligenzen? Was meinst du damit?" fragte Major Hoffmann.


  "Nun, du, Paps, bist zum Beispiel so eine freie Intelligenz. Ich dagegen bin ein Roboter, eine unfreie Intelligenz."


  "Hoppla, Camiel, eine Intelligenz bist du noch lange nicht. Du bist ein Roboter, dessen Gehirn mit Informationen und Befehlen vollgepfropft wurde, aber deshalb bist du noch lange nicht intelligent."


  "Ich werde dir bei Gelegenheit gern einen entsprechenden Beweis liefern, Paps. Doch jetzt solltest du meine Aussage stärker werten."


  "Dieser Meinung bin ich allerdings auch", betonte Perkins. "Wolltest du uns zu verstehen geben, daß da Roboter auf den Feldern arbeiten?"


  "Nein, Sir, es sind keine Roboter."


  "Höre sich einer das an", versetzte Peter Hoffmann. "Zu dir sagt er ganz respektvoll Sir, so wie es sich gehört."


  "Laß das jetzt", bat der Kommandant. "Wir gehen weiter. Ich will mir die Psioner aus der Nähe ansehen, damit ich mir ein besseres Bild machen kann."


  "Das dürfte ungefährlich sein, Sir", bemerkte Camiel. "Kommen Sie. Ich führe Sie."


  Während die beiden Männer und Ralph dem Roboter folgten, dachte Commander Perkins über die Aussage von Camiel nach. Noch konnte er sich kein rechtes Bild von den Bewohnern des Planeten Psion machen, er ahnte jedoch, was der Roboter hatte ausdrücken wollen.


  Die Bäume standen dicht, und das Unterholz zwang die beiden Männer und den Jungen zu einigen Umwegen. Hin und wieder warnte der Roboter vor Tieren, die keiner von ihnen bemerkt hatte. Sie sahen aus wie Blätter oder wie die Äste der Bäume.


  "Ich weiß nicht, ob sie gefährlich sind, Sir", erklärte Camiel. "Es ist jedoch anzunehmen, weil sie sich in dieser Weise tarnen. Es ist besser, ihnen aus dem Weg zu gehen." Peter Hoffmann deutete auf den Roboter.


  "Es scheint doch ganz gut zu sein, daß wir ihn dabei haben", sagte er.


  "Wenn die Tiere dieses Planeten eine solche Mimikry, eine solche Tarnungsmöglichkeit haben, daß wir sie nicht von Pflanzen unterscheiden können, dann brauchen wir so eine Maschine."


  "Du scheinst dich an ihn zu gewöhnen", erwiderte Perkins.


  "Man tut, was man kann."


  Ralph Common hielt sich dicht bei dem Commander. Er schwieg.


  Aufmerksam nahm er alles Neue, das ihm Psion bot, in sich auf. Perkins beobachtete ihn, ohne daß Ralph es bemerkte. Er spürte, daß etwas nicht stimmte, wußte jedoch nicht, was. Daher nahm er sich vor, Camiel einzuschalten. Der Roboter würde schon bei den kleinsten Anzeichen einer Gefahr für Ralph reagieren.


  Als sie den Wald durchquert hatten, hob Camiel mahnend eine Hand.


  Perkins ging zu ihm. Der Roboter deutete auf eine Gruppe grauer Gestalten, die, nur wenige Schritte entfernt, zwischen hoch wachsenden Kulturpflanzen arbeiteten. "Psioner", flüsterte Camiel Perkins zu.


  Atemlos schlössen Ralph und Major Hoffmann zu ihnen auf. Sie spähten durch das Blätterwerk.


  Die Psioner waren alle über zwei Meter groß. Sie hatten eine menschenähnliche Gestalt und sahen dennoch fremdartig aus. Ihre Gesichter waren kaum zu erkennen, da ihnen das wild wuchernde, graue Haar bis weit über die Augen fiel. Ralph konnte sich nicht vorstellen, daß sie durch diesen Haarwust hindurch etwas sehen konnten. Offenbar fühlten sie sich jedoch durch das Haar nicht im geringsten behindert, denn sie zupften Samenkerne aus den Blüten der Pflanzen, an denen sie arbeiteten, und keiner strich sich auch nur ein einziges Mal das Haar aus den Augen.


  Darunter lugten wohlgeformte Nasen hervor, die jedem Vergleich mit den Nasen der Menschen von der Erde standgehalten hätten. Doch darauf achtete Ralph kaum. Er blickte fasziniert auf die gewaltigen Hornschirme, die sich wie natürliche Halskrausen hinter ihren Köpfen, von den Schultern erhoben. Sie waren ebenfalls grau, wie das Haar der Psioner, und an der oberen Kante, die etwa in Kopfhöhe lag, vielfach gezackt. Aber nicht nur dadurch unterschieden sich die Psioner von den Menschen der Erde, sondern auch durch ihr abweichend geformtes Kinn, das spitz in einen etwa zehn Zentimeter langen Dom auslief.


  Der Oberkörper wurde nur durch ein lose umgewickeltes Tuch geschützt, während der Unterkörper und die Beine mit groben Hosen aus einem roten Stoff bedeckt waren. Die Füße steckten in Lederstiefeln. Die Psioner hatten kleine Hände mit vier Fingern und zwei Daumen.


  "Sie sprechen überhaupt nicht miteinander", sagte Ralph leise.


  "Die Kommunikation wird auf das absolut notwendige Maß beschränkt", antwortete Camiel flüsternd.


  "Mußt du so geschwollen reden?" fragte Peter Hoffmann ärgerlich.


  "Warum sagst du nicht, daß man von ihnen nur dann etwas hört, wenn es gar nicht mehr anders geht?"


  Wie auf ein geheimes Kommando stellten die Psioner plötzlich ihre Arbeit ein. Sie warfen die letzten Samen, die sie gesammelt hatten, in Körbe, nahmen diese auf und wandten sich dann schweigend der Stadt zu. Langsam entfernten sie sich von den Terranern.


  "Warum reden sie nicht?" fragte Ralph. Er wandte sich an den Roboter.


  "Du hast doch Aufzeichnungen von ihren Gesprächen. Weißt du, worüber sie gesprochen haben? Und weißt du, warum sie jetzt so still sind?"


  "Sie sprechen nur, wenn sie sich anders nicht verständigen können", antwortete Camiel.


  "Vielleicht reden nur wir Terraner so viel?" gab Peter Hoffmann zu bedenken. "Und weil wir viel miteinander reden, meinen wir, daß andere das auch tun müssen."


  "Das kann ich mir nicht vorstellen", erwiderte Perkins. Er wandte sich an den Roboter. "Bist du sicher, daß diese Wesen intelligent sind?"


  "Ganz sicher", antwortete die Maschine.


  "Wir folgen ihnen", sagte der Commander. "Wir werden versuchen, Kontakt mit ihnen aufzunehmen. Auf dem Weg zur Stadt kannst du uns erzählen, was du gehört hast."


  Die Seelenlosen

  



  Im Schütze von Hecken, Bäumen und Erdwällen näherten sich die vier der Stadt, wobei sie sich bemühten, den Abstand zwischen sich und den von der Ernte heimkehrenden Psionern nie größer als etwa hundert Meter werden zu lassen. Je näher sie dem Städtchen Telte kamen, desto mehr Einzelheiten konnten sie erkennen.


  Die Häuser besaßen zumeist nur zwei Stockwerke. Die Dächer fielen stufenförmig nach außen hin ab, so daß das Regenwasser gut abgeleitet wurde. Die Dächer einiger Häuser überlappten sich gar, so daß sich zwischen ihnen kein Regenwasser sammeln konnte, sondern zum Stadtrand hin abfließen mußte.


  In den Gassen und vor allem am Fluß herrschte geschäftiges Treiben. Die Psioner, bei denen es schwer war, Männer und Frauen nach äußerlichen Merkmalen zu unterscheiden, schleppten Waren verschiedener Art von den Schiffen in die Stadt und umgekehrt. Dabei hängten sie sich die Körbe und Kisten mit Seilen an die Zacken ihrer Hornkrausen, die dieser Belastung ohne weiteres standhielten.


  Auch die Kinder arbeiteten. Sie bewegten erstaunliche Lasten. Die Behälter, die sie trugen, waren teilweise sogar größer als sie selbst und so schwer, daß sie nur langsam und mit unsicheren Schritten gehen konnten.


  Transportmaschinen schien es nicht zu geben, jedenfalls nicht für den Weg von den Häusern zum Fluß. Perkins sah aber, daß einige Häuser an ihrer Außenseite mit Beförderungsplatten versehen waren, die sich wie Fahrstühle bewegten.


  "Von einer hochentwickelten Technik ist hier nicht viel zu sehen", stellte Major Hoffmann fest. "Die Schiffe laufen unter Segeln. Sie haben noch nicht einmal einen Zusatzmotor."


  Er deutete zum Fluß hinüber. Zwei Schiffe kamen den Fluß herauf. Die Segel hingen schlaff herab, da kaum Wind wehte. Einige Männer trieben es mit Ruderschlägen voran. "Geh jetzt", befahl Commander Perkins. "Bereite sie auf uns vor."


  Camiel gehorchte. Er verließ die Deckung der Hecke, hinter der sie standen, und näherte sich den ersten Häusern. Noch etwa hundert Meter trennten ihn von einer Gruppe von Psionern, die am Stadtrand einen Graben aushoben.


  "Nun bin ich mal gespannt", sagte Peter Hoffmann. "Was meinst du, wie sie reagieren?"


  "Ich habe keine Ahnung", erwiderte Perkins.


  "Überhaupt nicht", antwortete Ralph.


  Er behielt recht. Die Psioner reagierten nicht, als der Roboter an sie herantrat. Auch als er unmittelbar neben ihnen stand, geschah nichts.


  Lediglich einer der Psioner hob den Kopf. Dabei war nicht zu erkennen, ob er Camiel tatsächlich ansah, da seine Augen von den Haaren bedeckt blieben. Er senkte den Kopf wieder und arbeitete weiter.


  Camiel meldete sich über Funk. Das Armbandfunkgerät des Commanders fiepte. Er schaltete es an und hob das Handgelenk bis in Lippenhöhe.


  "Sie tun so, als wäre ich nicht da", meldete der Roboter. "Ich habe sie in ihrer Sprache angesprochen. Was soll ich tun?"


  "Geh in die Stadt", befahl Perkins, der bedauerte, daß die Ausrüstung vernichtet worden war. Die Wissenschaftler der Erde hatten Pläne für die erste Begegnung mit den Intelligenzen von fremden Planeten ausgearbeitet und danach eine Reihe von Geräten und Instrumenten zusammengestellt. Sie hatten auf den Erfahrungen der ersten Begegnungen mit Sternenvölkern aufgebaut und waren dabei zu Ergebnissen gekommen, die vielversprechend waren. Doch die Ausrüstung existierte nicht mehr ...


  Camiel wandte sich von den Psionern ab, die an dem Graben arbeiteten und ging zwischen zwei Häusern in die Stadt. Er hielt die Funkverbindung aufrecht.


  "Sie beachten mich nicht", meldete er wenig später. "Hier sind mehr als hundert Psioner. Sie arbeiten. Ich gehe durch die Menge. Es ist, als ob sie mich nicht sehen könnten."


  "Sprich einige von ihnen an, Camiel", befahl Perkins.


  "Ich bin bereits dabei, Sir", erwiderte er und teilte kurz darauf mit, daß er auch damit keine Reaktion erzielt hatte.


  "Komm zu uns zurück", rief der Commander. Ratlos blickte er Peter Hoffmann und Ralph an.


  "Was jetzt?" fragte er.


  "Wir gehen selbst in die Stadt", schlug der Major vor. "Etwas anderes bleibt uns wohl kaum übrig."


  Perkins wandte sich an Ralph. Der Junge ahnte, daß er ihn außerhalb der Stadt lassen wollte. Hastig sagte er: "Ich möchte auf jeden Fall bei Ihnen bleiben, Randy. Auch wenn Camiel zusammen mit mir hier wartet, fühle ich mich nicht sicher. Außerdem ist es besser, wenn der Roboter Sie ständig begleitet."


  "Dann kommt." So gingen sie dem Roboter entgegen. Perkins stellte Camiel eine Reihe von Fragen über die Bewohner der Stadt.


  "Keiner von ihnen hat mich bedroht", erklärte der Roboter. "Keiner war bewaffnet. Nur wenige von ihnen sprachen. Es war wie vorhin. Kaum jemand sagt einmal etwas."


  Mit einem gewissen Unbehagen betraten die beiden Männer und Ralph die Stadt. Sie schwiegen und hielten sich dicht beieinander. Jeder von ihnen befürchtete, daß die Psioner plötzlich ein anderes Verhalten an den Tag legen und sie angreifen würden. Doch danach sah es nicht aus.


  Zwischen zwei Häusern hindurch gelangten die Terraner auf den Platz, auf dem Camiel zuvor auch schon gewesen war. Sie sahen die Psioner, die Güter aus den Häusern holten und zu den Schiffen schleppten, während andere Waren von dort herbeigebracht wurden. Die Kleidung war grau wie ihr Haar.


  Grau waren auch die Steine, aus denen die Häuser errichtet waren. Grau waren die Pflastersteine. Ebenso die Ballen, Säcke und Kisten, die sie transportierten. Es schien, als seien Commander Perkins und seine Begleiter in eine Welt geraten, in der die Menschen vergessen hatten, daß es auch noch andere Farben gab.


  Peter Hoffmann ging zu einem Mann, der gerade seine Kiste abgesetzt hatte. Er tippte ihm auf die Schulter.


  "He, Freundchen", sagte er.


  Der Psioner reagierte nicht. Er stand unbeweglich neben der Kiste und wartete geduldig darauf, daß eine Transportplattform herabkam. Sie bewegte sich quietschend in einer Führungsschiene. Der Major packte zu, als der Psioner sich über die Kiste beugte und sie anheben wollte. Er hielt ihn an den Schultern fest. Ruhig richtete sich der Graue wieder auf.


  "Frage ihn, ob es ihn stört, wenn ich ihn festhalte", befahl Hoffmann.


  Camiel gab einige fremdartige Laute von sich. Der Psioner antwortete, ohne den Kopf zu drehen.


  "Nein."


  Randy Perkins schaltete den Translator ein, der auf seiner Brust hing.


  "Wer sind wir?" fragte er. Der Psioner schwieg.


  "Kannst du uns sehen?"


  Eine Antwort blieb aus. Auch als der Commander einige andere Fragen stellte, blieb der Psioner stumm. Schließlich gab er es auf.


  "Es hat keinen Sinn", sagte er. "Entweder will er nicht antworten, oder er kann es nicht. Wir gehen weiter."


  Der Psioner nahm die Kiste auf, stellte sie auf die Plattform und ging dann ohne besondere Eile in Richtung Hafen davon. Die drei Terraner folgten ihm.Sie ließen sich Zeit.


  "Sieh dich um, Camiel", befahl Perkins. "Siehst du irgendwo optische Linsen oder Mikrofone?"


  "Warum fragen Sie das? Randy?" Ralph blieb an einem Brunnen stehen und blickte flüchtig hinein. "Glauben Sie, daß die Leute hier beobachtet werden?"


  "Es könnte immerhin sein", erwiderte Perkins. Sie kamen an einer Gruppe von Psionern vorbei, die an einem mit Früchten beladenen Karren standen.


  Die Früchte hatten eine harte Schale. Sie schlugen sie gegen die Kinndorne und spalteten sie damit. Danach verzehrten sie sie.


  Peter Hoffmann nahm einem der Männer die gerade aufgeschlagene Frucht aus der Hand. Der Psioner ließ es sich gefallen. Ohne äußerlich erkennbare Regung griff er zur nächsten Frucht und schlug sie auf. Hoffmann nahm ihm auch diese weg, doch das rüttelte den Psioner nicht aus seiner Lethargie auf.


  "Sie sind seelenlos", erklärte er erschüttert beim Weitergehen. "Sie kommen mir vor wie biologische Roboter. Sie sehen uns, aber sie tun, als wären wir nicht vorhanden. Ich verstehe das nicht."


  Während Perkins, Ralph und der Major zunächst extrem vorsichtig gewesen waren, weil sie befürchteten, plötzlich angegriffen zu werden, wurden sie nun fast gleichgültig. Keiner von ihnen glaubte noch an eine Gefahr. Allzu friedlich war das Bild, das sich ihnen bot. Die Psioner zeigten nicht die geringste Angriffslust.


  Daher erhob Commander Perkins auch keinen Einspruch, als sich Peter Hoffmann einige Male weit von ihnen entfernte, um hier oder da ein Experiment mit den Psionern zu machen. Enttäuscht kehrte er immer wieder zurück und berichtete, daß jedes Experiment mit dem gleichen Ergebnis endete. Die Psioner reagierten nicht.


  Perkins wurde auch nicht unruhig, als Peter Hoffmann durch eine Gasse um einen ganzen Häuserblock herumging und erst nach fast zehn Minuten wieder zu ihnen stieß. Es war allzu deutlich, daß keine Gefahr bestand. Die Psioner arbeiteten oder standen herum und aßen. Das galt für die Erwachsenen ebenso wie für die Kinder.


  "Hier draußen sehen wir nichts Neues mehr", sagte Peter Hoffmann schließlich. "Die Kinder sind von einem Alter von schätzungsweise sechs oder sieben Jahren an dabei. Bei den Erwachsenen sieht man nur kräftige Gestalten. Keiner ist altersschwach. Irgendwo müssen die kleineren Kinder und die Alten jedoch sein. Ich schlage daher vor, daß wir uns die Häuser mal von innen ansehen."


  Sie hatten den Hafen erreicht. Hier lagen fünf Segelboote, von denen das größte etwa dreißig Meter lang war. Mehr als dreihundert Psioner be- und entluden sie. Dabei ertönte nur hier und da mal ein Kommando, wenn irgendwo der Arbeitsablauf stockte.


  "Peter und ich gehen in dieses Haus", entschied Perkins und deutete auf ein dreistöckiges Gebäude, in dessen oberen Geschossen offenbar große Mengen der in diesem Tal geernteten Früchte lagerten, während das Erdgeschoß Wohnzwecken zu dienen schien. Das Haus besaß - wie alle anderen Häuser auch - Fenster. Diese waren jedoch mit stumpfen Scheiben versehen, so daß man von draußen nicht erkennen konnte, was sich dahinter verbarg.


  "Irgendwo muß es eine höher entwickelte Technik geben", sagte Perkins.


  "Erst wenn wir sie gefunden haben, wissen wir, daß wir es mit den wirklichen Beherrschern von Psion zu tun haben."


  "Vielleicht sind wir im Armenhaus von Psion gelandet", bemerkte Major Hoffmann. "Dann steht uns ein hartes Stück Arbeit bevor. Wir müssen an Bord eines Schiffes gehen und vielleicht um den halben Planeten segeln, bis wir dorthin kommen, wo es für uns interessant wird."


  "Wir sehen uns drinnen um. Komm, Peter!" Der Commander wandte sich an Ralph. "Du bleibst mit Camiel hier draußen und wartest. Wir halten uns nicht lange auf!"


  Randy Perkins ging voran. Er stieß die Tür auf, die mit einem hebelartigen Griff versehen war, und betrat einen langgestreckten Raum. Stickige, rauchgeschwängerte Luft schlug ihm entgegen. Peter Hoffmann hustete.


  "Ist das eine Kneipe hier?" fragte er. Es war so dunkel im Raum, daß er nur schattenhafte Gestalten erkannte, die an einem Tisch saßen.


  Die Tür fiel hinter ihm zu.


  Eine scharfe Stimme ertönte. Der Major fuhr herum. Er sah einen hochgewachsenen Psioner vor sich, der einen schmalen Gegenstand auf ihn richtete.


  "Nicht schießen, verdammt", rief er. Dann verspürte er einen stechenden Schmerz in der Brust, und es wurde dunkel um ihn.


  "Wir sind Freunde." Perkins sah sich gehetzt um. Seine Worte wurden vom automatischen Translator übersetzt, doch auch ihm streckte der Psioner die Waffe entgegen. Der Commander vernahm ein leises Zischen, dann brach auch er zusammen. Er hatte das Gefühl, ins Bodenlose zu stürzen ...


  Ralph ahnte nicht, was hinter der Tür geschehen war. Er wartete einige Minuten, dann schlenderte er an der Häuserreihe entlang, um sich ein Schiff etwas näher anzusehen, das' am Ende des befestigten Ufers lag und noch nicht entladen wurde.


  Als er etwa zwanzig Meter weit gegangen war, öffnete sich seitlich von ihm eine Gasse. Eine Hand griff nach seinem Arm und zog ihn ins Dunkel.


  Erschrocken fuhr Ralph zurück. Er wollte schreien, doch eine Hand legte sich über seinen Mund, und etwas Metallenes drückte sich ihm gegen die Schläfe. Aus geweiteten Augen blickte er über die Schulter zurück. Er sah den Haarwust eines Psioners, der nicht größer war als er selbst. Er vermutete, daß er es mit einem Kind zu tun hatte, das etwa so alt war wie er.


  Neben ihm tauchte Camiel auf. Die Hand gab seinen Mund frei. "Nicht, Camiel", sagte Ralph eilig und ohne nachzudenken. "Tu nichts. Alles ist in Ordnung."


  Der Psioner sagte etwas, was Ralph nicht verstand. Die Stimme klang dunkel und angenehm. "Was sagt er?" fragte Ralph.


  "Er sagt, du sollst dich nicht wehren, sonst zerstört er dein Gehirn." "Ich werde mich nicht bewegen. Ich werde alles tun, was er will."


  Camiel übersetzte die Worte. Der Psioner sprach erneut. "Er fragt, warum du ihn nicht verstehst." "Weil ich kein Roboter bin", antwortete Ralph.


  Camiel übersetzte, wartete die Worte des Psioners ab und erklärte dann:"Er glaubt dir nicht."


  Der Psioner griff zu seinem Gürtel und zielte mit einem Gerät auf Camiel, das Ralph unschwer als Waffe erkannte. Es hatte einen Griff, ein trommelartiges Mittelteil und einen Lauf. Der Psioner gab dem Roboter einen Befehl. Camiel gehorchte. Er ging in die Gasse hinein, aus der heraus Ralph überrumpelt worden war. Ralph folgte ihm.


  Wenig später blieb Camiel auf Kommando vor einer Tür stehen. Er öffnete sie und trat ein. Der Psioner schob Ralph hinterher. Die Tür fiel hinter ihnen zu. Es knackte, und eine runde Lichtplatte an der Decke leuchtete auf. Es wurde hell im Raum, der nur etwa vier Meter lang und drei Meter breit war.


  Er enthielt einen Schrank, einen Tisch, drei Stühle, einen gemauerten Ofen und allerlei Werkzeug, das in Schlingen an der Wand hing.


  Der Psioner wandte sich an Camiel. Der Roboter beantwortete seine Fragen.


  Ralph beobachtete abwechselnd ihn und den Psioner. Er verstand nichts von der Unterhaltung.


  "Worüber redet ihr?" fragte er schließlich.


  "Talvoran, so heißt dieser Psioner, glaubt dir nicht, daß du kein Roboter bist", erklärte Camiel. "Ich habe versucht, ihm zu erklären, daß wir nicht von dieser Welt stammen, sondern von der Erde, aus einem anderen Sonnensystem gekommen sind. Das glaubt er noch weniger. Er kann sich nicht vorstellen, daß wir mit dem Dimensionsbrecher gekommen sind. Wenn wir schon von einer anderen Welt kommen, so meint er, dann müßten wir mit einem Raumschiff gereist sein."


  Der Psioner hielt Ralph noch immer ein metallenes Gerät an den Kopf.


  "Können Roboter lügen?" fragte Ralph. Camiel übersetzte seine Worte und die Antwort des Psioners, so daß er die Aufgabe eines Translators übernahm.


  "Ich weiß es nicht", erwiderte Talvoran unsicher. "Der Große kann so viel, daß er vielleicht auch Roboter schaffen kann, die lügen."


  "Wer ist der Große?" erkundigte sich Ralph.


  "Ich bin nicht hier, eure Fragen zu beantworten", entgegnete der Psioner.


  "Wenn du nicht gehorchst, werde ich dein Gehirn zerstören."


  "Mit dem Ding, das du mir an den Kopf hältst?" Ralph fürchtete sich nicht.


  Er war überzeugt, daß der Roboter ihm im äußersten Gefahrenfall helfen würde.


  "Damit. Es zerstört Robotergehirne."


  "Aber ich bin kein Roboter. Das kann man doch sehen!" Ralph war verzweifelt. Er hatte sich nie vorstellen können, daß ihn jemand für einen Roboter halten würde. "Ich bin aus Fleisch und Blut wie du auch."


  "Du siehst anders aus als ich. Du bist ein Roboter."


  "Ein Roboter müßte dir gehorchen."


  "Nicht mir- dem Großen." Ralph seufzte. Damit war er wieder bei dem geheimnisvollen


  "Großen", über den Talvoran offenbar nichts sagen wollte.


  "Was willst du von uns?" fragte Ralph.


  "Die Wahrheit. Ich will wissen, welchen Auftrag ihr habt."


  "Wir haben keinen Auftrag, und wir kommen nicht vom Großen. Wir wissen nicht einmal, wer das ist", beteuerte der Junge. Talvoran sollte doch endlich das gefährliche Gerät von seiner Schläfe nehmen! Vergeblich überlegte er, wie er dem Psioner beweisen konnte, daß er kein Roboter war.


  Talvoran schwieg eine Weile. Er schien sich seiner Sache nicht mehr so sicher zu sein wie zuvor. Nachdenklich betrachtete er Camiel, bei dem kein Zweifel darüber bestehen konnte, was er war. Das stilisierte Gesicht, die ungefüge wirkenden Gelenke an Armen und Beinen sowie Hände und Füße verrieten allzu deutlich, daß Camiel eine Maschine war.


  "Willst du behaupten, daß du schon Roboter gesehen hast, die wie ich waren?" fragte Ralph, und Camiel übersetzte.


  "Es heißt, daß der ,Große" schon oft Roboter eingesetzt hat, die erst als Roboter erkannt wurden, als es schon zu spät war", erwiderte Talvoran. "Das soll mir nicht passieren."


  Camiel deutete auf das Gerät an der Schläfe Ralphs.


  "Diese Waffe zerstört Elektronen- und Positronengehirne?" forschte er.


  "Schadet sie beispielsweise auch deinem Hirn ?"


  "Natürlich nicht", antwortete der Psioner. "Ich habe ja kein künstliches Hirn."


  "Dann richtete die Waffe gegen Ralph und löse sie aus", befahl der Roboter. "Nur so kannst du dich davon überzeugen, daß er ein Mensch ist und nicht ein geschickt getarnter Roboter."


  "Nein", schrie Ralph, welcher der unbekannten Waffe mißtraute, doch es war schon zu spät. Er fühlte einen brennenden Schmerz an der Schläfe und sah etwas aurblitzen. Ihm war, als durchbohre etwas seinen Kopf. Die Beine gaben unter ihm nach. Er stürzte zu Boden, verlor das Bewußtsein jedoch nicht. Camiel griff ihm unter die Arme und richtete ihn wieder auf.


  Talvoran blickte ihn prüfend an.


  "Wie fühlst du dich?" fragte er.


  "Schlecht", erwiderte Ralph. "Ich kann kaum atmen, und ich habe Kopfschmerzen."


  "Die vergehen." Er klopfte sich mit den Fingerspitzen gegen die Lippen.


  ,Jetzt weiß ich, daß du kein Roboter bist. Erzähle mir von dir. Ich muß alles über dich wissen. Wer bist du wirklich? Wieso siehst du so anders aus als ich? Woher kommst du? Setz dich."


  Sein Mißtrauen war verflogen. Jetzt war er nur noch neugierig. Er führte Ralph zu einem Stuhl. Dann nahm er selbst auch Platz. Die Waffe legte er auf den Tisch. Damit gab er Ralph und Camiel zu verstehen, daß er sich nicht mehr bedroht fühlte. Er strich sich die Haare aus dem Gesicht, und für ein paar Sekunden blickte der Junge von der Erde in zwei strahlend blaue Augen, in denen er kein Falsch entdeckte. Dann fielen die Haare wieder über die Augen.


  Ralph war beeindruckt. Er spürte, daß Talvoran ungewöhnlich war. Es war kein Zufall, daß er sich so deutlich von den anderen Psio-ncrn in dieser Stadt unterschied. Er fühlte sich zu ihm hingezogen.


  Ralph berichtete. Er versuchte, Talvoran klarzumachen, daß er von einem anderen Planeten kam, der viele Lichtjahre von Psion entfernt war. Dabei türmten sich jedoch ungeheure Schwierigkeiten auf. Talvoran hatte nie darüber nachgedacht, ob es außer Psion - er nannte diese Welt Alta - noch andere Welten gab. Oft hatte er die Sterne am Himmel über der Stadt Telte beobachtet. Seine Mutter hatte ihm gesagt, daß diese Sterne Sonnen seien, so wie die rote Riesensonne Tholka. Doch wirklich vorstellen konnte Talvoran sich so etwas nicht.


  Je länger Ralph mit Talvoran redete, desto mehr Sprachinformationen erhielt Camiel. Daher wurde seine Übersetzung immer fließender.


  Gleichzeitig erfaßte Ralph den Sinn von einigen Worten, so daß er sich nicht nur auf den Roboter stützen mußte.


  Er war begeistert von der Fremdartigkeit Talvorans, die nicht nur durch sein Äußeres, sondern auch durch die Art zu denken zum Ausdruck kam.


  Talvoran erwies sich als außerordentlich intelligent. Trotzdem hatte er große Schwierigkeiten, Ralph zu verstehen.


  Bei dieser Unterredung vergaß der terranische Junge Commander Perkins und Major Hoffmann völlig. Erst als Talvoran seine Begleiter erwähnte, und damit zu erkennen gab, daß er recht genau Bescheid wußte, erinnerte er sich an sie. Erschreckt sprang er auf. Er blickte auf seinen Chronometer.


  "Meine Güte", rief er entsetzt. "Wir sitzen hier nun schon seit mehr als einer Stunde zusammen und reden, während ich Randy versprochen habe, vor dem Haus auf ihn zu warten. Er sucht mich bestimmt schon. Ich muß nach ihm sehen, Talvoran. Bitte, komm mit uns."


  "Von welchem Haus sprichst du?" fragte der altanische Junge. Ralph beschrieb es ihm, und Talvoran erhob sich.


  "Du wirst deine Freunde nicht wiedersehen", erklärte er ruhig.


  "Was soll das heißen?"


  "Die Anderen sind in Telte", erwiderte Talvoran. "Ich bin sicher, daß sie deine Freunde gefangengenommen und weggebracht haben."


  "Wieso sagst du das erst jetzt?" fragte Ralph zornig. "Wer sind die Anderen? Warum sollten sie Randy und Peter wegbringen?"


  "Du brauchst dir keine Sorgen um deine Freunde zu machen. Sie sind Freie und können sich selbst helfen."


  Ralph packte Talvoran bei den Armen, doch jetzt sprang der Altaner rasch zurück und streifte die Hände ab, die ihn halten wollten.


  "Tu das nicht noch einmal", rief er erregt und griff nach der Waffe, die auf dem Tisch lag.


  "Ich wollte dich nicht beleidigen", beteuerte Ralph. "Verzeih mir."


  "Ich mag so etwas nicht."


  "Aber versteh doch, Talvoran. Ich will nicht von meinen Freunden getrennt werden, und ich muß wissen, was hier überhaupt los ist. Wieso bist du sicher, daß sie weggebracht werden?"


  "Die Anderen kommen nur selten in die Stadt, aber wenn sie kommen, muß ich mich verstecken. Sie sorgen für Ordnung. Hin und wieder gibt es Freie wie mich. Wenn sie sich in Telte verbergen wollen, benachrichtigt die Wahrsagerin den Großen. Er schickt die Anderen, und diese nehmen die Freien mit. Als Gefangene."


  Die verschiedenen Begriffe, die Ralph gehört hatte, verwirrten ihn. Er verstand nicht, was Talvoran meinte.


  "Du bist ein Freier?" fragte er. "Aber dich verrät die Wahrsagerin nicht?


  Warum nicht?"


  "Sie ist meine Mutter."


  "Wohin werden meine Freunde gebracht?"


  "Das weiß ich nicht", antwortete Talvoran. "Ich weiß nur, daß sie zurückkehren, aber dann werden sie keine Freien mehr sein. Sie werden so sein wie die anderen da draußen. Stumpf und leer. Ohne Seele."


  Entsetzt blickte Ralph sein Gegenüber an. Endlich begriff er. Die"Anderen" waren offenbar die Jäger des Großen, dem es darauf ankam, alle Bewohner dieses Planeten in einen Zustand geistiger und seelischer Unfreiheit zu versetzen. Talvoran war anders als die anderen Bewohner dieser Stadt. Er war frei und von dem Großen unbeeinflußt. Das hatte er vermutlich seiner Mutter, der Wahrsagerin, zu verdanken, die sonst alle Freien an den Großen auslieferte.


  Ralph fühlte, wie es ihm kalt über den Rücken lief, als ihm diese Zusammenhänge klar wurden. Er wurde sich bewußt, daß er nun neben Talvoran der letzte Freie von Telte war. Mußte er nicht damit rechnen, daß die Wahrsagerin ihn an den geheimnisvollen Großen verriet?


  Alles hing von Talvoran ab. Wie würde er sich verhalten? Kam es ihm darauf an, für einige Zeit einen Freund zu gewinnen, den er dann doch irgendwann an den Großen auslieferte?


  "Wir gehen zu meiner Mutter", bestimmte Talvoran.


  Die Wahrsagerin

  



  Talvoran schob die Waffe unter das Tuch, das er sich um den Oberkörper geschlungen hatte. "Kommt", sagte er. "Es ist nicht weit."


  Ralph zögerte. Er hatte Angst, der Wahrsagerin zu begegnen. Er fürchtete, daß sie mit den Plänen ihres Sohns nicht einverstanden war.


  Er wollte Commander Perkins und Peter Hoffmann helfen. Noch zweifelte er, daß es den Anderen wirklich gelungen war, die Freunde zu überrumpeln.


  Commander Perkins war ein Mann, den man nicht so ohne weiteres gefangennehmen konnte. Das galt auch für Peter Hoffmann. Auch er wußte sich zu wehren.


  Ralph griff nach seinem Handgelenk. Er wollte das Funkgerät einschalten.


  Doch Talvoran hielt seine Hand fest.


  "Was hast du vor?" fragte er, und in diesem Fall brauchte der Roboter seine Worte nicht zu übersetzen. Ralph verstand sie auch so.


  "Ich will mit meinen Freunden sprechen", erwiderte er und erklärte dem Psioner das Funkgerät an seinem Handgelenk.


  "Das darfst du nicht", sagte Talvoran erregt. Seine Finger krallten sich um das Funkgerät. "Verstehst du denn nicht? Du würdest mich dadurch verraten.


  Die Anderen wüßten, daß ich hier bin, und sie würden mich holen. Seit Jahren vermuten sie, daß ich mich in dieser Stadt verborgen halte. Sie haben es meiner Mutter schon oft gesagt."


  "Bist du hier in Telte geboren?" fragte Ralph.


  "Ich bin hier geboren und aufgewachsen. Ich habe nie einen anderen Ort gesehen, aber ich weiß, daß es andere gibt."


  "Der Kommandant antwortet nicht", bemerkte Camiel plötzlich. Er sprach englisch, damit Talvoran ihn nicht verstand. "Ich habe längst versucht, Funkverbindung mit ihm aufzunehmen."


  "Was sagt er?" fragte Talvoran mit schriller Stimme. Mißtrauisch zog er die Waffe und zielte damit auf den Roboter.


  "Ich habe ihm gesagt, daß er dir vertrauen kann, und daß er mit dir gehen soll", erwiderte Camiel. "Er wird nicht versuchen, mit seinen Freunden zu sprechen."


  "Wenn du es dennoch tust, werde ich es erfahren", erklärte der Altaner. Er öffnete die Tür und gab Ralph und dem Roboter mit einer Handbewegung zu verstehen, daß sie vorausgehen sollten. "Haltet euch dicht bei mir. Und wenn ich euch etwas sage, dann richtet euchnach mir. Der Große hat seine Augen überall. Er kann sehen, was in Telte passiert. Aber ich weiß, wo sich die Augen verbergen, so daß ich ihnen ausweichen kann."


  Jetzt begriff Ralph. Jene unbekannte Macht, die sich "der Große" nannte, hatte Fernsehkameras in der Stadt versteckt. Mit ihrer Hilfe beobachtete er, was geschah. Er hatte Commander Perkins, Peter Hoffman, ihn und den Roboter beobachtet und wußte längst über sie Bescheid. Talvoran hatte sein ganzes Leben hier verbracht, wobei er ständig in der Angst gelebt hatte, entdeckt zu werden. Nur seiner Mutter hatte er es zu verdanken, daß ihn die Häscher noch nicht geholt und behandelt hatten. Es wäre sinnlos für Talvoran gewesen, die Stadt zu verlassen und irgendwo anders zu leben.


  Wahrscheinlich gab es nirgendwo auf Psion-Alta Sicherheit.


  Beunruhigt fragte sich Ralph, welche Pläne der Große mit den Menschen auf der Erde verfolgte. Wollte er sie ebenso zu Sklaven machen wie die Bewohner dieses Planeten?


  Ralph trat auf die Gasse hinaus. Voller Unbehagen blickte er sich um.


  Mehrere Kleintiere flüchteten vor ihm durch Abflußöffnungen in die Tiefe.


  Ein Altaner schritt an ihm vorbei, ohne ihn zu beachten.


  Talvoran wandte dem Mann den Rücken zu und gab Ralph damit zu verstehen, daß er ihn nicht fürchtete.


  "Dort entlang", sagte er und zeigte in Richtung Stadtmitte. Er wartete, bis Ralph und der Roboter an ihm vorbei waren, dann schloß er die Tür und folgte ihnen. Er leitete sie bis an das Ende der Gasse, führte sie dann durch mehrere Häuser, die durch Kellergänge miteinander verbunden waren, und ging danach mit ihnen durch Winkel und Gassen, bis sie schließlich ein einstöckiges Haus erreichten. Es befand sich am nördlichen Rand von Telte.


  Ralph erinnerte sich, daß er zuvor schon mit Commander Perkins daran vorbeigekommen war.


  Knarrend öffnete sich die Eingangstür, und ein süßlicher, unangenehmer Geruch schlug ihm entgegen. Talvoran eilte eine Holztreppe hoch, öffnete eine Tür und winkte Ralph zu sich heran.


  Zögernd stieg der Junge die Stufen hoch. Alles in ihm sträubte sich gegen die Begegnung mit einer Frau, die davon lebte, daß sie allean den geheimnisvollen Großen verriet, die frei waren. Die nicht davor zurückschreckte, Menschen mit Gefühlen, Ideen und geistigen Kräften in Seelenlose verwandeln zu lassen. Sie hatte ihre Freunde und Bekannten an ihn ausgeliefert, ihre Nachbarn verraten und das Leben einer ganzen Stadt erstickt. Nur ihren eigenen Sohn hatte sie verschont.


  Ralph hatte das Gefühl, dem Bösen selbst zu begegnen. Allein die Tatsache, daß Camiel, der Roboter, ihn beschützte, beruhigte ihn ein wenig.


  Er betrat einen verräucherten Raum. Die Holzbohlen knarrten unter seinen Füßen. Nur wenig Licht fiel durch die Fenster herein, die wohl seit Jahren schon niemand mehr gesäubert hatte. Es erreichte die Altanerin kaum, die im Hintergrund des Raumes in einem Holzsessel saß. Sie hielt eine Schale in den Händen. In ihr verbrannte ein gelbliches Kraut, von dem der betäubende Geruch aufstieg. Sie verhüllte ihren Oberkörper mit allerlei bunten Tüchern.


  Die Beine und die Füße verbarg sie unter mehreren Decken.


  Ihr eisgraues Haar war licht. Es bedeckte die Augen nicht mehr. Sie starrte Ralph durchdringend an. Er blieb neben der Tür stehen und war nicht bereit, sich der Frau auch nur einen Schritt weiter zu nähern.


  "Das ist Ralph", erklärte Talvoran, und Camiel übersetzte seine Worte. "Er ist mein Freund. Du wirst ihn nicht verraten. Die Jahre der Einsamkeit sind für mich vorbei. Endlich habe ich jemanden gefunden, mit dem zu unterhalten sich lohnt."


  Sie trommelte mit den Fingerspitzen gegen ihre Lippen. Ralph vermutete, daß diese Geste dem Lächeln eines Terraners entsprach.


  "Ich hätte den Anderen längst sagen können, wo er ist", erwiderte sie. "Du brauchst keine Angst zu haben. Ich werde schweigen - vorausgesetzt, ihr hütet euch vor den Augen des Großen. Wenn sie euch entdecken, ist alles verloren, und ich muß ihn benachrichtigen."


  "Wir werden vorsichtig sein", versprach Talvoran.


  "Wo sind meine Freunde?" fragte Ralph.


  "Das ist nicht wichtig", antwortete sie. Ihre Stimme klang alt undschwach. Hin und wieder hustete sie, weil ihr der beißende Rauch in die Lungen drang, doch sie schob die Schale nicht von sich. "Wozu willst du es wissen? Du kannst ohnehin nichts mehr ändern."


  "Ich muß es wissen", sagte er. "Wo sind sie?" Sie setzte die Rauchschale auf einem Tisch neben dem Sessel ab und griff nach einer silbern schimmernden Pyramide, die etwa so groß war wie ihr Kopf. Sie drehte sie in ihren Händen, und plötzlich glaubte Ralph zu sehen, daß sie durchsichtig wurde.


  Es schien, als griffen die Hände in die Pyramide hinein.


  Ralph schwindelte. Er mußte sich an der Wand festhalten. Er hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren und in die Pyramide gesogen zu werden. Die Luft vor seinen Augen flimmerte. Das Bild der Pyramide veränderte sich. Sie schien sich mehr und mehr auszudehnen und sich in eine weite Wasserfläche zu verwandeln. Hohe Wellen rollten auf Ralph zu. Sie hoben und senkten ihn, und ein Segelschiff glitt von ihm weg.


  Er griff an den Helm und riß ihn herab. Im gleichen Moment verschwand das Bild der See. Ralph spürte einen heftigen Schmerz im Kopf. Seine Lippen öffneten sich zu einem Schrei, doch dann legte sich eine kühle Hand auf seine Lippen, während ihm eine andere den Helm wieder über den Kopf stülpte.


  Verwirrt sah er sich um. Camiel stand hinter ihm und stützte ihn. Er hielt ihm den Mund zu. Talvoran war zu seiner Mutter geflüchtet, welche die Pyramide noch immer in den Händen hielt. Doch jetzt sah die Pyramide grau und stumpf aus. Alles Leben war aus ihr gewichen.


  "Was war denn los?" fragte Ralph stammelnd.


  "Du hast geschrien", antwortete der Roboter. "Sehr laut sogar." Ralph schüttelte den Kopf. Daran erinnerte er sich nicht. Er wußte nur, daß er hatte schreien wollen. Doch er wußte, daß Camiel nicht log. Er mußte ihm glauben.


  "Sie wollten mir sagen, wo meine Freunde sind", sagte er anklagend zu der Altanerin.


  "Ich habe es getan", erwiderte sie. "Hast du das Schiff nicht gesehen?"


  


  


  Wieder hatte Ralph das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren, während er die Wahrheit erfaßte. Die Häscher des Großen hatten Commander Perkins und Major Hoffmann gefangen. Sie entführten sie über die See.


  Die Wahrsagerin hatte ihm eine telepathische Botschaft übermittelt, obwohl er den Schutzhelm trug, der ihn eigentlich gegen alle psionischen Energien hätte abschirmen müssen. Oder hatte er erst erfaßt, was sie ihm mitgeteilt hatte, als er den Helm nicht mehr auf dem Kopf gehabt hatte? Er wußte es nicht, doch konzentrierte er sich auch nicht mehr auf diese Frage. Er richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf Talvorans Mutter, und allmählich erfaßte er, welche Macht sie in sich vereinigte. Gewaltsam konnte er nichts gegen sie ausrichten. Er mußte sich ihrem Willen beugen.


  Sie war ein Werkzeug des Großen. Für ihn hatte sie Tausende verraten.


  Doch nun verriet sie ihn selbst. Dabei ließ sie sich ausschließlich von der Liebe zu ihrem Sohn leiten. Für ihn nahm sie jedes Risiko auf sich.


  "Deine Freunde sind auf dem Meer", erklärte sie. "Du siehst, es hat keinen Sinn, um sie zu trauern. Du wirst sie niemals wiedersehen. Und solltest du ihnen wider Erwarten doch noch einmal begegnen, so werden sie sein, wie die vielen anderen da draußen. Sie haben dann ihre Seele verloren."


  "Ich werde ihnen folgen!"


  Sie trommelte sich mit allen Fingern gegen die Lippen. Offenbar belustigte sie, was er gesagt hatte.


  "Geht jetzt", befahl sie, als sie sich beruhigt hatte. "Talvoran, zeige ihm die Stadt. Sie wird ihn interessieren." Der Sohn der Wahrsagerin zögerte.


  "Ich möchte wissen, was geschieht, wenn er seinen Freunden doch folgt", erklärte er.


  Sie griff erneut zur Pyramide, die wiederum durchsichtig zu werden schien. Ralph bemerkte, wie die Fenster dunkel wurden. Schwärze breitete sich im Raum aus.


  "Das Nichts wird ihn in sich aufnehmen", verkündete sie.


  


  


  "Sie meint, daß du sterben wirst", erläuterte der Roboter.


  "Sie lügt", rief Ralph.


  Camiel bewies Feingefühl, als er übersetzte: "Er fragt, ob ein Irrtum wirklich ausgeschlossen ist."


  "Meine Mutter irrt sich nie", erwiderte Talvoran stolz. "Sie ist die beste Wahrsagerin von Alta. Das haben die anderen selbst gesagt. Was sie sagt, trifft ein."


  "Niemand kann in die Zukunft sehen", wandte Ralph ein.


  "Sie kann es. Das ist sicher."


  Ralph überlegte. Er beobachtete die alte Frau, die ihre Augen geschlossen hatte. Sie machte einen müden und erschöpften Eindruck. Er stammte aus einer modernen, aufgeklärten Welt, in der es zwar auch Wahrsager gab, aber niemand nahm sie so recht ernst. Er glaubte ihr nicht. Sie war eine einsame, aber mächtige Frau, die ihre Macht bedenkenlos ausübte. Sie kam ihm vor wie eine Spinne im Netz, die auf ihr Opfer lauerte, ohne je über das nachzudenken, was sie tat. Er schüttelte den Kopf.


  "Nein", sagte er. "Ich bleibe nicht hier. Ich warte nicht, bis Commander Perkins zurückkommt, und es zu spät ist. Ich folge ihm."


  "Das wäre dein Tod", rief Talvoran. Er schüttelte den Kopf so heftig, daß die Haare zur Seite flogen, und Ralph seine Augen sehen konnte. In ihnen spiegelten sich Angst und Verzweiflung. Ralph begriff. Talvoran war zu lange allein in einer feindlichen Umwelt gewesen. Er glaubte, einen Freund gefunden zu haben, und wollte ihn auf keinen Fall wieder verlieren.


  "Du bleibst. Ich befehle es dir", sagte Talvoran. "Du bist mein Freund. Du mußt bei mir bleiben." Er tat Ralph leid.


  "Du irrst dich", erwiderte er ruhig. "Einen Freund kann man nicht zwingen, etwas zu tun. Man kann ihm auch nichts befehlen, wenn man die Freundschaft nicht zerstören will. Ich werde Commander Perkins und Major Hoffmann folgen!"


  "Sie bringen dich um", rief Talvoran. "Meine Mutter hat es gesehen, und du weißt, daß sie in die Zukunft sehen kann. Die anderen werden dich töten, wenn du Telte verläßt."


  


  


  


  "Camiel wird mich beschützen."


  "Er ist nichts gegen die anderen."


  "Ich werde gehen, Talvoran. Niemand ändert etwas daran." Ralph war sich völlig klar darüber, daß er sich gar nicht anders entscheiden konnte. Er würde sich immer Vorwürfe machen, wenn er nicht versuchte, Commander Perkins und Peter Hoffmann zu helfen. Er konnte nicht in dieser Stadt bleiben und mit Talvoran herumstreifen, um sich Belanglosigkeiten zeigen zu lassen. Für Ralph aber war zunächst alles unwichtig, was nicht dazu beitrug, das Geheimnis zu klären, das über diesem Planeten lag.


  "Komm mit uns, Talvoran", bat er.


  "Nein, ich bleibe!" antwortete der Altaner abweisend.


  "Sei vernünftig. Du hast schon zu lange in dieser Stadt gelebt. Du bist ein Freier. Du kannst mit uns gehen, ohne dich ständig verstecken zu müssen."


  "Ich will nicht!"


  "Reizt es dich nicht, endlich einmal zu sehen, wie es da draußen aussieht?


  Willst du immer nur in Telte bleiben, wo du dich verstecken mußt wie eine Ratte, damit die Häscher des Großen dich nicht erwischen und dir deine Seele nehmen?"


  "Er bleibt hier", verkündete die Wahrsagerin mit schriller Stimme. Aus schreckgeweiteten Augen blickte sie Ralph an. Sie streckte ihre Hände nach ihm aus. "Talvoran wird mich nicht verlassen. Er ist mein Sohn. Ich befehle ihm, hierzubleiben!"


  Ralphs Worte hatten auf Talvoran einen tiefen Eindruck gemacht. Das zeigte sich jetzt. Der Altaner zuckte sichtlich zusammen.


  "Du befiehlst es mir?" fragte er.


  "Ich befehle es!" wiederholte sie mit herrischer Stimme. "Ohne mich bist du verloren. Was habe ich alles für dich getan! Habe ich nicht verhindert, daß sie dich mitnehmen und dich zu einer stumpfen Kreatur machen, so wie sie es mit allen gemacht haben? Ich erwarte, daß du dankbar bist."


  Talvoran blickte Ralph hilfesuchend an.


  


  


  "Sie hat nichts für dich getan", erklärte der Terraner. "Warum hat sie nicht von den Anderen gefordert, daß du ohne Angst als Freier leben kannst?


  Warum hat sie dich versteckt?"


  "Weil ich ihn liebe", schrie die Wahrsagerin. Ihre Hände krallten sich um die Lehnen des Sessels.


  "Sie liebt dich nicht", erwiderte Ralph. "Sie wollte nur nicht allein sein.


  Wärest du ein Häscher geworden, dann hättest du die Stadt schon viel früher verlassen, und alles wäre noch langweiliger für sie gewesen."


  "Das ist nicht wahr", rief sie mit kreischender Stimme. Sie stand auf und streckte die Hände nach Talvoran aus, doch dieser wich vor ihr zurück.


  "Du hast recht", sagte er bestürzt. "Ich habe nie darüber nachgedacht."


  "Du bleibst! Ich befehle es!"


  Talvoran verschränkte die Arme vor der Brust. Stolz hob er den Kopf.


  "Ich danke dir für alles, was du für mich getan hast", sagte er. "Vielleicht sehen wir uns einmal wieder."


  "Ich kenne die Zukunft", schrie sie. "Du gehst in den Tod, wenn du Telte verläßt."


  "Das sagst du nur, weil du mich zurückhalten willst", entgegnete er. Dann wandte er sich an Ralph. "Komm!"


  Sie eilten aus dem verräucherten Raum, liefen polternd die Treppe hinunter und verließen das Haus. Ralph atmete tief durch, als er sich wieder an der frischen Luft befand. Es war dunkel geworden. Die Bewohner der Stadt hatten an einigen Häusern Fackeln angebracht. Diese verbreiteten jedoch nicht so viel Licht wie die elektrischen Laternen an den Enden der Gasse.


  Ralph erkannte augenblicklich, was es zu bedeuten hatte, daß die Ausgänge der Gasse so gut beleuchtet waren. Dort verbargen sich Fernsehkameras. Das war der Grund dafür, daß Talvoran durch einen Keller ausweichen wollte.


  "Es hat keinen Sinn, daß wir uns verstecken", sagte Ralph und hielt ihn fest.


  


  


  "Deine Mutter alarmiert die Anderen, damit sie uns aurhalten. Wir können uns also ruhig zeigen."


  "Sie werden mich nicht fangen", erwiderte Talvoran. "Mich bestimmt nicht!"


  "Wir müssen zum Hafen", bestimmte der Terraner. "Wir müssen mit einem Schiff verschwinden. Das ist die einzige Möglichkeit, die wir haben."


  "Ich weiß nicht, wie man mit einem Schiff umgeht."


  "Das finden wir schnell heraus."


  "Gut. Ich bin einverstanden. Wir fahren mit einem Schiff. Dennoch ist es besser, wenn wir uns zum Hafen schleichen. Vielleicht verrät mich meine Mutter. Ich weiß es nicht. Es ist jedoch nicht nötig, daß wir uns den geheimen Augen zeigen."


  Ralph begriff. Es hatte keinen Sinn, daß er versuchte, Talvoran die Zusammenhänge zu erläutern. Die Furcht vor den verborgenen "Augen" war so tief verwurzelt, daß Talvoran sie nicht innerhalb von wenigen Minuten überwinden konnte. Daher ließ Ralph sich von ihm erneut auf Schleichwegen durch die Stadt führen. Sie benötigten etwa zwanzig Minuten bis zum Hafen.


  Ralph hoffte, daß diese Zeitspanne nicht zu lang war.


  An der Kaimauer brannten einige Fackeln. Nur noch zwei Schiffe waren da. Eines lag fest vertäut am Ufer. Die Besatzung des anderen wollte gerade mit dem Schiff auslauten. Sie zog das Segel auf.


  "Wir müssen an Bord springen", sagte Ralph und wartete ungeduldig, bis der Roboter seine Worte übersetzt hatte. "Wenn sie erst abgelegt haben, ist es zu spät für uns."


  "Wartet noch", erwiderte Camiel.


  "Was ist denn?" fragte Talvoran.


  "Es sind noch einige Männer an Bord, die das Schiff verlassen werden."


  "Ich sehe nichts", sagte der Altaner. "Es ist viel zu dunkel."


  "Aber ich sehe noch etwas", entgegnete der Roboter, der auf ein Infrarot-Beobachtungssystem umschalten konnte. Damit konnte er tatsächlich auch bei völliger Dunkelheit so viel sehen, wie Ralph und Talvoran bei Tage.


  


  


  Alles, was Wärme ausstrahlte, war für ihn sichtbar. So konnte er die Bewegungen der Altaner an Bord mühelos verfolgen. Nichts blieb ihm verborgen. Ralph kannte sich mit moderner Infrarot-Technik aus. Talvoran jedoch nicht. Ihm erschien es wie ein Wunder, als tatsächlich einige Männer von Bord kamen. Sie schleppten Lasten an Land. Danach löste ein anderer das letzte Tau. Das Schiff legte ab.


  , Jetzt", rief Camiel und zog die beiden Jungen mit sich. Sie rannten durch die Dunkelheit bis zur Kaimauer, kaum beachtet von den Männern, die das Schiff entladen hatten. Dieses war schon etwa zwei Meter vom Ufer entfernt.


  Ralph und Talvoran sahen es nur als dunklen Körper.


  "Springt", rief der Roboter. Er riß die beiden Jungen mit sich, als sie zögerten. Talvoran schrie auf. Er glaubte, ins Wasser zu stürzen. Doch dann fühlte er festen Boden unter sich. Er stolperte und fiel auf ein Bündel Taue, ohne sich zu verletzen. Camiel hielt Ralph fest und sorgte so dafür, daß er gut aufkam. Doch dann stieß er den Jungen zur Seite.


  Ralph bemerkte einige dunkle Gestalten, die sich ihnen näherten. Er wußte, daß der Roboter sie so deutlich sehen konnte, als sei es heller Tag.


  Einige Schüsse krachten. Ralph sah das Mündungsfeuer der Waffen, und er hörte, daß die Kugeln gegen den Roboter schlugen. Sie flogen heulend als Querschläger weiter, weil sie den Panzer aus Stahlplastik nicht durchschlagen konnten.


  Camiel packte einen der Männer nach dem anderen, ohne sich um die Waffen zu kümmern, hob sie hoch und schleuderte sie über die Reling.Schreiend stürzten sie ins Wasser.


  Dann wurde es ruhig an Bord. Das Schiff trieb im Strom. Der Wind blähte das Segel. Kreischend streiften einige Nachtvögel über die Mastspitze hinweg.


  "Sind noch mehr Männer an Bord?" fragte Ralph.


  "Warte", bat der Roboter. "Ich sehe mich um." Der Roboter verschwand.


  Ralph tastete sich bis zur Reling vor. Er spähte in die Nacht hinaus. Er glaubte, noch niemals eine so dunkle Nacht erlebt zu haben. Eine dichte Wolkendecke schirmte das Licht der Sterne ab. Er hoffte, daß sie bald aufreißen würde.


  


  


  "Hat Alta eigentlich einen Mond?" fragte er Talvoran, doch der Junge verstand ihn nicht, da Camiel nicht übersetzte. Ralph gab nicht auf. Er war sprachbegabt und hatte einige Begriffe der altanischen Sprache behalten.


  Tatsächlich konnte er Talvoran nach einiger Zeit begreiflich machen, was er wissen wollte. Der Altaner bejahte lebhaft. Camiel kehrte zurück.


  "Wir sind allein an Bord", teilte er mit. Ralph atmete auf.


  "Wie geht es jetzt weiter?" fragte Talvoran. Er wirkte befreit und wartete voller Ungeduld darauf, daß etwas geschah.


  "Wir sehen uns auf dem Schiff um", schlug Ralph vor, als der Roboter eine Fackel entzündete, die am Boden gelegen hatte. "Camiel soll währenddessen versuchen, das Schiff zum offenen Meer zu bringen. Ist es weit bis dorthin?"


  "Nicht weit", antwortete Talvoran. "Nur etwa eine halbe Stunde." Ralph nahm die Fackel und ging zum Bug. Dort vermutete er die Unterkünfte der Besatzung. Am Horizont wurde es hell.


  "Siehst du", sagte Talvoran. "Der Mond geht auf." Ralph blieb stehen und wartete. Einige Minuten verstrichen. Er hörte, wie der Roboter während dieser Zeit an den Tauen und am Segel hantierte. Dann schob sich langsam ein rötlicher Bogen über den Horizont. Ralph staunte. Er war von der Erde her den Anblick eines kleinen Mondes gewohnt. Dieser Mond, der sich nun über Alta erhob, wirkte wenigstens fünfmal so groß wie der Trabant der Erde. Wäre er heller gewesen, hätte Ralph geglaubt, eine zweite Sonne zu sehen. Doch auch so reichte das Licht aus.


  Überwältigt von der Schönheit des Bildes, das sich ihm bot, stand Ralph an der Reling. Das Schiff hatte die Flußmündung erreicht, die an dieser Stelle etwa zehn Kilometer breit war. An beiden Ufern erhoben sich die Berge, die wie geduckte, schwarze Ungeheuer aussahen. Das Wasser glänzte wie glutflüssiges Metall. Die Dünung ließ das Schiff schwanken.


  


  


  


  Weit voraus schnellten sich große Fische aus dem Wasser. Ralph schätzte, daß sie wenigstens drei Meter lang waren. Er sah, daß sie spitze Hörner hatten. Von ihnen sprühte das Wasser auf.


  Schwärme von Vögeln jeglicher Größe zogen über das Schiff hinweg. Er vernahm ihre Schreie. Sie waren mit nichts zu vergleichen, was er je gehört hatte.


  Talvoran berührte seinen Arm und deutete auf die Kabine. "Denke an deine Freunde", mahnte er, und Ralph verstand ihn. Er zog die Tür des Aufbaus auf und betrat die Kabine, die spärlich eingerichtet war und nur einen Tisch, einen Hocker und ein Bett enthielt. Durch eine Öffnung im Boden führte eine Leiter nach unten. Ralph beschloß, sich gar nicht erst lange hier oben aufzuhalten, sondern sich im Schiffsrumpf umzusehen. Er kletterte die Leiter hinab. Talvoran folgte ihm.


  Die Fackel erhellte einen Raum, der im Vergleich zu dem anderen geradezu verschwenderisch eingerichtet war. An den Wänden hingen edle Pelze. Der Tisch, die Stühle, der Schrank und die Koje waren aus geschnitztem Holz zusammengesetzt, das mit schimmerndem Metall beschlagen war. Ralph vermutete, daß es Gold war. Auf dem Tisch lagen ein reichhaltig verziertes Messer und ein Schwert, das an einem breiten Gurt befestigt war. Sie verdeckten einige Rollen, so daß die beiden Jungen diese zunächst gar nicht bemerkten.


  Erst als sie die ganze Kabine untersucht und nur ein paar fremdartige Stoffe und Werkzeuge gefunden hatten, entdeckte Ralph die papierähnlichen Rollen.


  "He, Talvoran", rief er, "was ist das?"


  Er schob die Waffen achtlos zur Seite, so daß die Papierrollen auf den Boden fielen, und breitete sie auf dem Boden aus.


  "Es sind Pläne, Seekarten", sagte er. "Mit ein bißchen Glück müßten wir eigentlich herausfinden, woher dieses Schiff gekommen ist, und wohin man Commander Perkins und Major Hoffmann bringt."


  Seine erste Begeisterung legte sich, als er die Beschriftung der Karten sah.


  Sie war in altanischer Schrift verfaßt, die er nicht lesen


  


  konnte. Auch Talvoran konnte die Eintragungen nicht entziffern.


  "Wozu haben wir Camiel?" fragte Ralph nach einiger Zeit und tippte sich mit dem Finger an den Kopf. "Er hat schließlich einen Computer hier oben."


  Verfolgungsjagd

  



  Ralph eilte an Deck. Mittlerweile war der Mond über den Horizont gestiegen.


  Er hing als riesige, rötlich leuchtende Scheibe über dem Meer und überstrahlte das Licht der Sterne. Diese wurden durch die dünner werdenden Wolken sichtbar.


  Ralph blickte sich suchend nach dem Roboter um, doch dieser schien nicht mehr an Bord zu sein. Bestürzt eilte der Junge zum Heck des Schiffes.


  Auch hier war Camiel nicht zu sehen.


  "Camiel!" rief er. Die Kehle schnürte sich ihm zu. Sein Herz begann wie rasend zu klopfen. Allein mit Talvoran konnte er das Schiff nicht lenken.Ohne den Roboter waren sie verloren.


  Eine beruhigende Stimme antwortete von oben. Camiel kauerte auf der Spitze des Mastes. Da sich das Schiff in der Dünung wiegte, schwankte er ständig um mehrere Meter hin und her, Ralph hatte Angst, daß er abstürzte.


  "Bist du verrückt geworden?" schrie er. "Was treibst du da oben? Mußt du unbedingt jetzt schaukeln?"


  "Das ist eine Frage, die Paps hätte stellen können", erwiderte der Roboter ruhig. "Ich bin doch nicht zu meinem Vergnügen hier oben."


  "Es sieht aber ganz so aus." Ralphs Stimme klang wieder sicher. "Nun los doch, was machst du da oben?"


  "Ich versuche, die nautischen Bedingungen dieses Schiffes zu verbessern, damit wir mehr Fahrt machen."


  "Und da fängst du auf dem Mast an?" fragte Ralph verblüfft.


  "Von hier aus kann ich am besten sehen, wie das Schiff durch dasWasser gleitet", antwortete der Roboter. "Ich habe soeben festgestellt, daß die Ladung verlagert werden muß. Vorn liegt zuviel. Dadurch wird das Schiff vorn zu tief ins Wasser gedrückt. Die Folge sind fahrthemmende Wirbel am Heck."


  Ralph war überzeugt, daß der Roboter durchgedreht war. Es kam hin und wieder vor, daß der Computer eines Roboters versagte. Er erinnerte sich daran, daß Dr. Andreotti darauf bestanden hatte, Camiel erst auf Psion-Alta zu aktivieren, weil er Transportschäden befürchtete. Er tippte sich an die Stirn.


  "Wenn's noch schlimmer wird, spring ins Wasser", sagte er. "Da richtest du wenigstens keinen Schaden an."


  "Außerdem habe ich meine Optik auf Fernbeobachtung umgestellt und die Infrarot-Ortung hinzugenommen", verkündete Camiel. "Dabei habe ich zwei Schiffe entdeckt, die sich von uns entfernen. Eines liegt auf dem gleichen Kurs wie wir, das andere fährt nach dort."


  Er zeigte nach Backbord. Dann kletterte er überraschend schnell und geschickt am Mast herunter, veränderte die Stellung des Segels und wollte in den Laderaum gehen.


  "Moment mal", rief Ralph. "Welches Schiff sollen wir verfolgen? Und wer soll das Steuer übernehmen, wenn du da unten arbeitest?" Camiel blieb stehen.


  "Die erste Frage kann ich nicht beantworten, da ich zu wenig Informationen über die Schiffe habe." Verzweifelt blickte Ralph ihn an.


  "Aber wir müssen uns entscheiden", sagte er. "Auf einem der beiden Schiffe sind Commander Perkins und Major Hoffmann. Wenn wir das falsche Schiff jagen, sind die beiden verloren. Man wird sie einer Gehirnwäsche unterziehen, und dann ist es zu spät für sie."


  "Ich weiß."


  "Das läßt dich völlig kalt?"


  "Du vergißt, daß ich eine Maschine bin, die gezwungen ist, den Weisungen meiner Erbauer zu gehorchen, und nur wenig Eigeninitiative entwickeln kann."


  


  


  


  Ralph erinnerte sich an die Karten, die Talvoran und er gefunden hatten.


  "Mensch, Camiel", rief er. "Ich habe ja die Informationen für dich, die du benötigst. Komm!"


  "Ich bin kein Mensch, Ralph", berichtigte der Roboter.


  "Mensch, das weiß ich doch", antwortete der Junge, während er über das Deck hastete. "Darum geht es jetzt nicht. Komm mit! Aber schnell, sonst sage ich Blechheini zu dir."


  "Ich muß dich darauf aufmerksam machen, daß ich ein Roboter der siebenundzwanzigsten Generation aus der sogenannten Individualklasse bin", sagte Camiel und blieb stehen. "Ich habe nichts mehr mit jenen Robotern gemeinsam, die man in früheren Zeiten abfällig Blechheinis genannt hat. Der Anteil nichtmetallischer . . ."


  ,Jetzt reicht es aber", entgegnete Ralph ärgerlich. "Ich habe keine Lust, mich mit einem eitlen Roboter über seine Vor- und Nachteile zu unterhalten, während Commander Perkins und Peter Hoffmann in Gefahr sind."


  "Mir Eitelkeit vorzuwerfen, entspricht wiederum nicht. . .", begann Camiel, doch Ralph unterbrach ihn.


  "Ruhe", schrie er. "Ich will nichts mehr hören. Komm jetzt endlich und sieh dir die Karten an. Wir haben schon viel zu viel Zeit verloren."


  Tatsächlich schwieg der Roboter nun. Er folgte Ralph in die Kabine, in der Talvoran noch immer über den Karten saß und vergeblich versuchte, sie zu enträtseln. Von ihm erwartete Ralph so gut wie nichts. Er hatte die Stadt Telte niemals verlassen, konnte also über die Kontinente und Meere auf Alta nicht viel wissen.


  "Talvoran soll mir sagen, welche Bedeutung die Schriftzeichen haben", sagte Camiel.


  "Er kann es nicht", erwiderte Ralph. "Du mußt es selbst herausfinden. Es sollte dir nicht schwerfallen."


  Der Roboter beugte sich über den Tisch und betrachtete die Seekarten.


  Einige Minuten vergingen. Dann sagte er: "Talvoran soll mir die Namen von fernen Ländern oder Inseln nennen, von denen er gehört hat."


  "Ich weiß nichts von anderen Ländern oder Inseln." Der Altaner schüttelte den Kopf.


  


  


  


  "Irgendwann hat deine Mutter bestimmt einmal etwas erwähnt. Versuche dich zu erinnern."


  Talvoran legte die Hände vor das Gesicht und wühlte mit seinen vier Daumen im Haar, als könne er dadurch seine Gedanken anregen. Nach einiger Zeit nannte er einige Namen. Sie sagten Ralph überhaupt nichts, auch dann nicht, als Camiel sie übersetzte: "... grauer Bereich ... zu fern ...Mondland ... grüne Augen ..." Schließlich hob er den Kopf.


  "Mehr fällt mir nicht ein", sagte er. "Kannst du damit etwas anfangen?"


  "Allerdings", antwortete der Roboter. "Das war schon sehr viel." Er deutete auf eine der Karten, auf der zwei Inseln verzeichnet waren.


  "Das ist die Insel der grünen Augen. Seht ihr. Die Insel ist mit Seen übersät. Wahrscheinlich sieht das Wasser dieser Seen grün aus. Aber das ist nicht so wichtig. Ich kann jetzt auch die anderen Schriften entziffern. Du hast mir geholfen, Talvoran. Aus dem, was ich jetzt weiß, kann ich alles andere ableiten."


  Der Altaner verstand zwar nicht, was der Roboter meinte, machte aber keine Einwände und stellte keine Fragen. Er sah ein, daß die Maschine ihm in dieser Hinsicht weit überlegen war, und er nutzte ihre Vorteile, ohne viele Worte darüber zu verlieren.


  Camiel ordnete die Karten und legte sie so zusammen, daß sie ein Bild des ganzen Planeten ergaben. Dann erklärte er den Jungen, zu welchem Ergebnis er gekommen war.


  Psion-Alta hatte vier Kontinente, von denen die beiden größten jeweils vom Südpol bis zum Nordpol reichten. Die beiden anderen Kontinente waren annähernd kreisförmig. Einer von ihnen lag nördlich, der andere südlich vom Äquator.


  Der Roboter legte seine Hand auf einen eingezeichneten Stern, der sich auf dem nördlichen Kreiskontinent befand.


  "Hier steht, daß dies das Tal des Großen ist. Aus allen anderen Aufzeichnungen geht klar hervor, daß hier die Macht zu suchen ist, die diesenPlaneten beherrscht. Also müssen wir davon ausgehen, daß die Häscher des Großen die Freien, Commander Perkins und Paps dorthin bringen wollen."


  "Und wo sind wir?" fragte Ralph.


  Der Roboter zeigte auf eine langgestreckte Insel, die sich nördlich von dem bezeichneten Kontinent befand.


  "Hier", antwortete er.


  "Dann müssen wir dem Schiff folgen, das so wie wir direkt auf den Mond zufährt", sagte Ralph.


  ,Ja."


  "Und wo ist die graue Zone?" fragte Talvoran.


  Der Roboter zeigte auf einen konturenlosen, grauen Fleck, der sich südöstlich des Kreiskontinents befand. Ralph und Talvoran hatten ihn bisher nicht beachtet.


  "Das kann nicht angehen", erwiderte der Altaner. "Meine Mutter hat gesagt, daß es das Land der Bestien ist, vor dem man sich hüten muß. Jedem, der sich der grauen Zone nähert, ist der Tod sicher. Wenn es so wäre, wie du sagst, dann müßte dort etwas eingezeichnet sein."


  "Es ist die graue Zone. Das ist ganz sicher", erklärte der Roboter.


  "Was stört uns das Land der Bestien?" sagte Ralph. "Wir wollen Commander Perkins und Major Hoffmann einholen. Die graue Zone werden wir dabei nicht berühren." Er blickte den Roboter an.


  "Was hat dieses Schiff eigentlich geladen?" fragte er.


  "Früchte und Nüsse, die aus der Gegend von Telte stammen", antwortete Camiel. "Maschinenteile für einfache Geräte, die aus einer anderen Stadt kommen. Es sind qualitativ hochwertige Stücke. Sie beweisen, daß es auf Alta eine Zivilisation mit fortgeschrittener Technik gibt."


  "Das will ich sehen!" Ralph erhob sich. Camiel führte ihn über eine andere Leiter in den Laderaum, der bis unter die Decke mit Ballen, Fässern und Kisten gefüllt war. Er öffnete eine der Kisten und zeigte Ralph allerlei Metallteile.


  


  


  Sie erinnerten ihn ein wenig an jene Teile, die überraschend aus dem Dimensionsbrecher gekommen waren. Es waren jedoch auch Zahnräder, Eisenstangen und Blechplatten dabei. Ralph betrachtete sie nachdenklich.


  Dann hatte er plötzlich eine Idee.


  "Es muß doch möglich sein, aus diesen Teilen irgend etwas zu bauen, womit wir das Schiff beschleunigen können", sagte er. "Einen einfachen Motor vielleicht."


  "Ich habe darüber bereits nachgedacht", erklärte Camiel. "Ich könnte einen Schaufelantrieb bauen, mit dessen Hilfe wir unsere Geschwindigkeit ungefähr um dreißig Prozent erhöhen können."


  "Wenn es so ist, dann möchte ich wissen, warum du diesen Antrieb noch nicht gebaut hast."


  "Ich habe keinen Befehl dazu bekommen."


  Ralph lachte. "Mich führst du nicht an der Nase herum, Camiel", sagte er.


  "Ich weiß, warum du es nicht getan hast. Der Antrieb fehlt. Du müßtest diesen Teil übernehmen, und das willst du nicht."


  "Ich bin gehalten, sparsam mit meinen Kräften umzugehen." Ralph lachte erneut. "Du hast einen Fusionsmeiler in deinem Bauch, ein miniaturisiertes Kraftwerk, aus dem du praktisch unerschöpfliche Energien gewinnen kannst.


  Du bist nur zu faul!"


  "Ein Roboter kann nicht fleißig oder faul sein, Ralph."


  "Das konnten die bisherigen Roboter vielleicht nicht. Aber ich erinnere mich daran, daß du zu der Individualklasse gehörst, an der Dr. Andreotti lange gearbeitet hat. Bei diesen neuen Robotern ist alles möglich - unter anderem auch, daß sie faul sind. Also, an die Arbeit, Camiel. Ich will, daß dieses Schiff schneller fährt."


  "Dazu müssen wir zunächst etwa zwanzig Prozent der Ladung über Bord werfen. Ich werde gleich damit beginnen."


  "Nichts da. Das übernehmen Talvoran und ich. Du kümmerst dich um den Antrieb."


  "Wie du befiehlst", antwortete der Roboter mit schwankender Stimme.


  "Tu nur nicht so, als hätte ich dich überfordert", sagte Ralph belustigt.


  "Damit kannst du vielleicht Major Hoffmann ärgern, michjedoch nicht."


  Er schulterte einen Ballen und kletterte mit ihm die Leiter hoch. Talvoran wartete auf ihn. Erstaunt sah der Altaner zu, wie der Ballen ins Wasser flog.


  Ralph erklärte ihm, weshalb er etwas, was Talvoran sehr wertvoll erschien, wegwarf. Zunächst begriff der Altaner nicht. Dann aber erschien Camiel an Deck und übersetzte. Wortlos eilte Talvoran nach unten, nahm ebenfalls einen Ballen auf und schleuderte ihn über Bord.


  Als der Roboter sah, wie die beiden Jungen ihre Arbeit erledigten, öffnete er einige Kisten und suchte sich die Teile heraus, die er benötigte. Er fügte mehrere Stangen zusammen, die er quer durch das Schiff legte, setzte hier und dort ein Zahnrad ein, verschraubte das Gestänge in Winkeln und Absätzen, bis ein Gewirr von Metallteilen entstand, das völlig ohne Sinn zu sein schien. Ab und zu stieg Camiel an Deck und kontrollierte den Kurs.


  Schließlich bohrte er zwei Löcher in die Seiten des Schiffes, schob die Enden der Stangen hindurch und befestigte außen zwei Schaufelräder an ihnen. Das Schiff verlor augenblicklich an Fahrt, als die Schaufeln sich ins Wasser senkten. Doch der Roboter griff in das Gestänge, zerrte mit der linken, und drückte mit der rechten Hand, bis sich die Schaufelräder zu drehen begannen. Jetzt schäumte das Wasser auf. Die Schaufeln schleuderten es nach hinten weg.


  Mittlerweile hatten die beiden Jungen das Schiff so weit geleichtert, daß es höher im Wasser lag und auch unter Segel schneller lief als zuvor. Ralph übernahm das Steuer. Er beobachtete die Schaufelräder, die sich immer schneller drehten, bis er die einzelnen Schaufeln kaum mehr ausmachen konnte. Der Roboter stand unten im Laderaum des Schiffes und trieb die Maschinerie an. Er bewegte sich bei weitem nicht so schnell wie die Schaufelräder, die durch die geschickt zusammengestellten Zahnräder zu einer extrem hohen Umdrehungszahl gezwungen wurden.


  "Wie lange?" fragte Talvoran und deutete auf den Roboter.


  "Tagelang und noch länger", antwortete der Terraner. "Camiel wird erst langsamer, wenn seine Energien erschöpft sind. Bis dahin habenwir Commander Perkins längst eingeholt."


  Er spähte nach Süden.


  Der Mond stand nun fast im Zenit. Es war so hell wie am Tage. Er war nicht bleich wie der Mond der Erde, sondern ebenfalls rot, da er das Licht der roten Sonne reflektierte.


  Am Horizont glänzte ein Segel. Ralph schätzte, daß es etwa zwanzig Kilometer von ihnen entfernt war. Flüchtig überlegte er, ob er Camiel nach oben rufen sollte, weil der Roboter die Entfernung fraglos bis auf wenige Meter genau hätte bestimmen können. Er verzichtete jedoch darauf, weil es zunächst wichtiger war, daß Camiel das Schiff energisch vorantrieb.


  Der Wind kam von achtern. Er blähte das Segel auf. Hin und wieder schäumte Gischt über den Bug.


  Ralph griff sich an den Helm, der ihn vor der allgegenwärtigen PSI-Strahlung schützte. Er fragte sich, ob der Große mittlerweile wußte, was geschehen war.


  Schon Sekunden später erhielt er eine Antwort. Etwa hundert Meter hinter dem Schiff schwebte ein durchscheinender violetter Kegel über dem Wasser.


  Es war das gleiche Energiegebilde, das ihre gesamte Ausrüstung vernichtet hatte. Wie suchend glitt es einige hundert Meter nach Westen, kehrte dann zurück und wich ebenso weit nach Osten aus. Dabei verringerte sich die Entfernung zum Schiff um fast die Hälfte.


  "Der violette Tod", schrie Talvoran. Seine Stimme überschlug sich. Er klammerte sich an Ralph. "Meine Mutter hat es gesehen."


  Ralph verstand, obwohl er nicht alle Worte kannte. Er stieß Talvoran zurück, stürzte ans Ruder und riß es herum. Das Schiff drehte sich schwerfällig, kämpfte sich dann aber nach Südwesten voran.


  Der violette Kegel kam rasch näher. Talvoran kauerte an der Reling und blickte wie gebannt auf das Energiegebilde. Ralph vermutete, daß diese Waffe des Mächtigen von Psion-Alta über allen Bewohnern des Planeten hing und sie zum Gehorsam zwang. Sie mochte ein Grund dafür sein, daß sie dem Großen so wenig Widerstand entgegensetzten.


  


  


  Der Kegel wanderte vom Schiff weg nach Osten. Ralph blickte ihm nach.


  Er glaubte zu wissen, was geschah. Jene unbekannte Macht, die sich "der Große" nannte, hatte hier draußen auf dem Meer keine Fernsehaugen. Doch sie wußte, auf welchem Kurs sich das Schiff ungefähr bewegte, da sie davon ausging, daß es Commander Perkins und Major Hoffmann folgte. Daher suchte sie mit dem violetten Kegel das in Frage kommende Seegebiet ab.


  Erfaßte das violette Etwas das Schiff, dann gab es kein Entrinnen mehr. Das Schiff würde innerhalb weniger Sekunden zu Staub zerfallen.


  Ralph versuchte mit aller Kraft, das gefährdete Gebiet zu verlassen und so dem violetten Feld zu entgehen. Er ließ es nicht aus den Augen. So glaubte er, den Kurs und ihre Chancen annähernd berechnen zu können.


  Talvoran kauerte untätig an der Reling. Er schien überzeugt, daß der Große sie finden und vernichten würde.


  Der Kegel kehrte zurück. Er näherte sich ihnen in rasender Geschwindigkeit. Viel schneller als zuvor. Er wuchs höher und höher vor ihnen auf, bis seine höchste Rundung den Mast überragte.


  Jetzt konnte Ralph seine Blicke auch nicht mehr von ihm lösen. Lautlos kroch das Energiegebilde heran. Es glättete das Wasser unter sich.


  Talvoran senkte den Kopf so tief, daß der Hornschirm ihn wie eine Haube überdeckte. In dieser Haltung erwartete er den Tod.


  Ralph stiegen Tränen der Enttäuschung in die Augen. Waren alle Mühen umsonst gewesen?Es schien so.


  Höher und höher wuchs die violette Wand vor ihm auf. Nur noch wenige Meter trennten sie vom Schiff, da wich sie plötzlich wieder zurück.


  Ralph schrie auf. "Talvoran! Sich doch."


  Der Altaner verharrte in seiner Stellung, bis Ralph ihn an den Schultern packte und gewaltsam aufrichtete.


  "Der Große hat uns nicht gefunden!" rief der Terraner. "Er istblind, verstehst du? Er weiß nicht, wo wir sind."


  Talvoran sprang auf. Er wandte sich Ralph zu, strich sich die Haare aus den Augen und blickte ihn sekundenlang an. Verlegen schüttelte der Terraner den Kopf.


  "Es war ja nur so eine Idee von mir", sagte er. "Ich bin zur Seite ausgewichen, weil ich dachte..."


  Er kehrte ans Steuer zurück. Talvoran blieb an der Reling stehen. Er sagte etwas, was Ralph nicht verstand. Dennoch glaubte er zu wissen, was der Altaner ihm mitteilen wollte. Einem plötzlichen Gedanken folgend, hob er die Hand an den Mund und trommelte sich mit den Fingern gegen die Lippen. Talvoran tat es ihm gleich. Dann wandte er sich ab und beobachtete den violetten Kegel, der sich weiter und weiter von ihnen entfernte, bis er kaum noch zu sehen war, dann zurückkehrte, aber sie um mehr als hundert Meter verfehlte.


  Sie hatten einen wichtigen Sieg errungen. Es war ihnen gelungen, dem Großen ein Schnippchen zu schlagen! Für Talvoran war das ein geradezu ungeheuerliches Geschehen. Er hatte es nie gewagt, dem Großen offen gegenüberzutreten. Sein ganzes Leben lang hatte er sich aus Furcht vor ihm versteckt. Jetzt hatte sich gezeigt, daß auch die Macht des Großen Grenzen besaß.


  Das war mehr, als Talvoran zunächst verarbeiten konnte. Er sank auf die Planken des Schiffes und vergrub sein Gesicht in den Händen.


  Ralph störte ihn nicht. Er hatte genug damit zu tun, das Schiff auf dem richtigen Kurs zu halten. Dabei beobachtete er das violette Energiefeld, das sich weiter und weiter von ihnen entfernte und sich dem anderen Schiff dabei näherte. Ralph befürchtete bereits, daß der Kegel es erreichen würde, doch ebenso plötzlich wie es erschienen war, verschwand das violette Etwas wieder. Es war eindeutig, daß der Große, der es steuerte, genau wußte, wo sich das Schiff mit Commander Perkins und Major Hoffmann an Bord befand. Es war zu einer exakt festgelegten Stunde ausgelaufen und verfolgte einen vorgeschriebenen Kurs.


  Ralph wunderte sich. Er wußte, daß es auf See nur schwer möglich war, sich so präzise an einen vorgegebenen Fahrplan zu halten, wennman nicht über Maschinen verfügte, mit deren Hilfe alle nautischen Schwierigkeiten überwunden werden konnten. Solche Maschinen besaßen diese Schiffe jedoch nicht.


  Sein Blick fiel auf den Roboter, der das Schiff vorantrieb. Ohne ihn wären sie verloren gewesen, da sie nicht rechtzeitig hätten ausweichen können. Also besaßen er und Talvoran eine Maschine, die sie von den natürlichen Gegebenheiten wie Wind und Strömung unabhängig machte. Wie aber war es an Bord des anderen Schiffes? Dort gab es keine Maschinen.


  Flüchtig dachte Ralph an die seelenlosen Altaner, welche die Stadt Telte bewohnten. Doch er schreckte vor dem Gedanken zurück, sie als Maschinen zu bezeichnen.


  Talvoran erhob sich und kam zu ihm. Er zeigte zu dem anderen Schiff hinüber, das nun nur noch etwa fünfhundert Meter von ihnen entfernt war.


  "Was machen wir, wenn wir es erreicht haben?" fragte er, und wiederum erfaßte Ralph, was er meinte.


  "Ich weiß es noch nicht", antwortete er. "Vielleicht können uns Commander Perkins und Major Hoffmann helfen."


  "Oder er." Talvoran deutete auf den Roboter.


  "Wir müssen es zumindest versuchen", erwiderte Ralph. Er übergab dem Altaner das Ruder und eilte zu Camiel. Der Roboter arbeitete gleichmäßig und schnell. Als Ralph kam, wandte er ihm das stilisierte Gesicht zu.


  "Nach meinen Berechnungen sind wir etwa noch vierhundert Meter von ihnen entfernt", sagte er.


  "Das stimmt", entgegnete der Junge. "Doch was kommt jetzt? Ich weiß nicht, wie wir Commander Perkins und Major Hoffmann befreien sollen."


  "Über Seegefechte liegen keinerlei Informationen vor", antwortete der Roboter.


  "Aber du mußt mir helfen. Allein schaffen Talvoran und ich es nicht.


  Sollen wir das andere Schiff rammen? Wir können doch nicht zu den Häschern an Bord springen und mit ihnen kämpfen. Das sind erwachsene Männer, und vermutlich haben sie Schußwaffen."


  


  


  "Ich werde dir helfen, wenn du mir die entsprechenden Befehle gibst."


  "Hast du keine Waffen? Keinen Energiestrahler?"


  "Ich habe einen Energiestab", antwortete Camiel. "Er ist in meinem rechten Unterarm versteckt."


  "Das ist ja prima. Nimm ihn heraus."


  "Dazu ist ein Befehl von Commander Perkins oder von Paps notwendig."


  "Aber die beiden sind drüben auf dem anderen Schiff. Wie soll ich sie befreien, wenn wir keine Waffen haben?"


  "Das weiß ich nicht."


  "Denke gefälligst nach."


  "Ich kann Informationen aus meinem künstlichen Gehirn abrufen, die zuvor darin gespeichert worden sind. Das ist dem von dir geforderten Prozeß des Nachdenkens vergleichbar. Da ich alle für diese Situation zutreffenden Informationen abgerufen habe, kann ich dir keine andere Antwort geben als bisher."


  Ralph stöhnte. "Ich finde, manchmal redest du Unsinn!"


  "Ich habe dir eine präzise Auskunft gegeben. Du verlangst schöpferisches Denken von mir, das ist mir jedoch nicht möglich."


  "Ich brauche eine Waffe, die über eine größere Entfernung hinweg wirkt.


  Sagen wir, mit der wir aus etwa dreihundert Metern angreifen können - wie mit einem Energiestrahler."


  "Ich könnte einen Gegenstand auf das andere Schiff werfen."


  "Du kannst so weit werfen? Fabelhaft. Wie wäre es dann, wenn du einen Topf mit brennendem Öl hinüberschleudern würdest? Wir haben Öl an Bord."


  "Das liegt im Bereich meiner Fähigkeiten."


  "Rede nicht so geschwollen, Camiel, sage mir lieber, ob du werfen wirst oder nicht."


  "Meiner Programmierung entsprechend muß ich ausführen, was du mir befiehlst, sofern es nicht den Robotergesetzen widerspricht. Ich muß mir das andere Schiff ansehen, damit ich feststellen kann, ob ich auf diese Weise angreifen darf oder nicht."


  


  


  Ralph wollte einen Witz machen. "Also schön", sagte er. "Geh nach oben.Ich werde solange das Wasser für dich umrühren."


  Camiel ließ das sich drehende Gestänge los und stieg die Leiter hoch.


  Ralph packte die Stangen, merkte aber sofort, daß seine Kräfte nicht ausreichten, das Schiff voranzutreiben. Das Gestänge drehte sich vom eigenen Schwung getrieben weiter. Ralph gelang es nicht, es zu beschleunigen oder zu verzögern.


  Er wich überrascht zurück, und er erfaßte, welch gigantische Kräfte in Camiel wohnten.


  Der Kampf

  



  Als Ralph an Deck kam, stand Camiel an der Reling und blickte zu dem anderen Schiff hinüber. Die Entfernung zu ihm hatte sich nicht verringert.


  Ralph bemerkte einige Gestalten, die zu ihnen herüberspähten. Er konnte sich gut vorstellen, daß man an Bord des anderen Schiffes vergeblich darüber nachdachte, weshalb der Verfolger so schnell war.


  "Wie sieht es aus, Camiel?" fragte er.


  "Ich darf das andere Schiff nicht in Brand setzen", erwiderte der Roboter.


  "Damit würde ich das Leben von Commander Perkins und Major Hoffmann gefährden."


  "Du mußt es tun. Wenn das Schiff brennt, muß die Besatzung versuchen, das Feuer zu löschen. Sie kann nicht kämpfen. Wir können dann an Bord gehen und Commander Perkins und Peter befreien."


  Die beiden Schiffe glitten unter vollen Segeln in spitzem Winkel aufeinander zu.


  "Das ist zu gefährlich", wandte Camiel ein. "Ich habe einen anderen Plan."


  Die Anderen schössen. Ralph sah das Mündungsfeuer aufblitzen, und er hörte die Geschosse über sich hinwegfliegen.


  Der Roboter drehte seinen rechten Unterarm nach oben, strich mit der linken Hand darüber hinweg und öffnete auf diese Weise ein


  


  Geheimfach. Darin lag ein stabförmiger Energiestrahler. Er war etwa so lang und so dick wie ein Schreibstift. Camiel nahm ihn heraus und zielte damit auf das Wasser.Talvoran sah wortlos zu.


  Der Roboter löste die Waffe aus. Ein nadelfeiner Energiestrahl raste auf das Schiff der Häscher zu. Er verbreitete gleißende Helligkeit, so daß Ralph geblendet die Augen verengte.


  Der Energiestrahl bohrte sich etwa fünfzig Meter von dem anderen Schiff entfernt ins Wasser, das augenblicklich aufbrodelte und verdampfte.


  Innerhalb weniger Sekunden bildete sich eine Nebelbank, hinter der das andere Schiff verschwand.


  Erregt griff Talvoran nach Ralphs Arm. "Wassoll das?" rief er.


  "Die Anderen sehen uns nicht mehr", erklärte Camiel und schoß erneut. Die Nebelbank verdichtete sich.


  "Du aber kannst alles genau erkennen", sagte Ralph überrascht. "Du kannst sie orten."


  Die Häscher des Großen feuerten ununterbrochen, doch verfehlten sie ihr Ziel weit.


  Plötzlich hob Camiel den Energiestrahl höher. Für Ralph und Talvoran sah es aus, als wolle er blind in den Nebel hineinschießen. Der Energiestrahl riß den Dunst für einige Sekunden auf. Ralph sah, daß Camiel den Mast und das Segel des anderen Schiffes in Brand geschossen hatte. Im nächsten Moment jagte der Roboter abermals einen Energiestrahl ins Wasser, so daß der Nebel sich wieder verdichtete. Ralph konnte kaum noch etwas sehen. Der Dampf war heiß und schlug sich auf seinem Gesicht und seinen Händen nieder, doch das störte den Jungen nicht. "Geht in Deckung", befahl der Roboter.


  "Schnell!"


  Ralph fühlte seine Hand auf der Schulter. Ein ungeheurer Druck senkte sich auf ihn herab und zwang ihn auf die Knie. Er sah, daß auch Talvoran zu Boden stürzte. Im gleichen Moment tauchte das Schiff der Häscher aus dem Nebel auf und stieß krachend gegen die Bordwand.


  


  


  Camiel schnellte sich aus dem Stand heraus auf das andere Schiff hinüber und verschwand im Nebel. Die Anderen schössen. Die Kugeln schlugen in das Segel, den Mast und die Aufbauten, ohne größere Schäden anzurichten.


  Zwei dunkle Gestalten kletterten über die Reling. Geduckt eilten sie an Ralph und Talvoran vorbei, ohne sie zu sehen. Sie stolperten über Seile, die auf den Planken lagen. Die beiden Jungen hörten, wie sie fluchten.


  Dann vernahmen sie eine bekannte Stimme.


  "Wenn du mich noch einmal Paps nennst, werfe ich dich über Bord", rief Major Hoffmann. "Hast du mich endlich verstanden?"


  "Ja, Paps", antwortete Camiel. Peter Hoffmann schrie wütend auf.


  "Du kannst dich freuen, daß meine Hände noch gefesselt sind", sagte er,"sonst wärst du längst auf dem Weg zu den Haifischen."


  "Ich glaube nicht, daß es auf diesem Planeten Haifische gibt, Paps", erwiderte der Roboter.


  Ralph sah ihn und Major Hoffmann an der Reling auftauchen.


  "Vorsicht", warnte er. "Zwei Männer sind an Bord. Sie sind dorthin gelaufen."


  "Ich sehe sie", sagte Camiel.


  "Wo ist Commander Perkins?" fragte Ralph besorgt.


  "Hier", antwortete der Kommandant und sprang über die Reling. "Ist alles in Ordnung, Ralph?"


  "Alles in Ordnung, Randy. Ich hoffe, wir sind noch rechtzeitig gekommen."


  "Ihr?" Commander Perkins kniete sich vor ihn hin und blickte ihn prüfend an. Dann erst bemerkte er Talvoran.


  "Das ist Talvoran, mein Freund", erklärte Ralph rasch. "Er hat mir geholfen, Sie zu finden, Randy."


  Das entsprach zwar nicht ganz den Tatsachen, Ralph glaubte jedoch, auf diese Weise am schnellsten deutlich machen zu können, daß Talvoran keine Gefahr für sie darstellte.


  Vom Heck des Schiffes her ertönten entsetzte Schreie. Dann polterte es dumpf. Commander Perkins richtete sich auf. Vergeblich versuchte er, den Nebel mit seinen Blicken zu durchdringen.


  


  


  Ralph fiel auf, daß er das Schiff der Häscher nicht mehr sehen konnte.


  Einige Sekunden vergingen, während der Nebel sich lichtete. Dann kamen Major Hoffmann und der Roboter zum Bug.


  "Camiel hat die beiden Menschenjäger auf ihr Schiff zurückbefördert", erläuterte der Major. "Damit ist alles klar."


  Der Roboter feuerte noch einmal ins Wasser, so daß sich der Nebel erneut verdichtete. Das Schiff lief unter vollen Segeln weiter. Als der Nebel nach einiger Zeit verflog, waren die beiden Schiffe bereits mehr als vierhundert Meter voneinander entfernt.


  "Von denen haben wir nichts mehr zu befürchten", sagte Commander Perkins. "Die Frage ist nur, wohin wir jetzt fahren." Peter Hoffmann kratzte sich am Hinterkopf.


  "Das ist das, was ich mir die ganze Zeit überlegt habe", erwiderte er. "Ich habe keine Ahnung."


  "Was ist überhaupt passiert?" fragte Ralph. Perkins berichtete mit knappen Worten, wie sie das Haus betreten hatten, von dem Überfall, wie zuerst Major Hoffmann und später er selbst das Bewußtsein verloren hatte. Erst an Bord des Schiffes waren sie wieder zu sich gekommen. Etwa vor einer Stunde. Überrascht erfuhr er, wieviel Zeit inzwischen vergangen war.


  "Unter diesen Umständen müssen wir so rasch wie möglich klären, wohin wir fahren", sagte er.


  "Warum nicht zurück zu der Stelle, von der mein Vater uns abholen wird?"fragte Ralph.


  "Das ist ausgeschlossen. Dort wird uns auch sicher das violette Energiefeld erwarten. Das Problem ist noch nicht gelöst. Vielleicht findet jetzt schon ein konzentrierter Angriff auf unseren Mond oder die Erde statt. Wir müssen also auf Psion bleiben und versuchen, das Rätsel dieses Planeten, das Geheimnis um den Großen, zu lösen."


  "Es gibt eine Macht, die offenbar auch die Menschen der Erde in so stumpfsinnige Wesen verwandeln will, wie wir sie in der Stadt Telte gesehen haben", bestätigte Ralph. "Ich weiß, daß diese Macht Sie und Major Hoffmann ebenso behandeln wollte."


  


  


  Erst jetzt schien den beiden Offizieren bewußt zu werden, in welcher Gefahr sie tatsächlich geschwebt hatten.


  "Dann haben wir euch allerlei zu verdanken", sagte Commander Perkins zu Ralph und Talvoran. "Und jetzt möchte ich endlich mehr über ihn wissen.


  Wer ist er, und wieso hat er sich dir und Camiel angeschlossen?"


  "Zuvor sollten Sie entscheiden, wohin wir fahren, Sir", mischte sich der Roboter ein. "Die anderen verfolgen uns."


  Er zeigte zu dem anderen Schiff hinüber, das tatsächlich auf gleichem Kurs lag wie sie und ihnen bereits deutlich näher gekommen war.


  "Ich habe keine Ahnung." Major Hoffmann zuckte hilflos die Schultern.


  "Wir haben Seekarten an Bord gefunden", berichtete Ralph. "Camiel kann sie lesen."


  "Die will ich sehen", sagte der Commander. "Peter, übernimm das Ruder.


  Ich gehe mit Camiel und den Jungen nach unten."


  "Was hängt da eigentlich außenbords im Wasser?" fragte der Major. "Es bremst uns. Wir machen kaum noch Fahrt." Ralph erklärte es, und plötzlich lächelte Hoffmann.


  "Na, wunderbar", sagte er. "Dann soll Camiel wieder ins Gestänge steigen und für Tempo sorgen. Ein so vollkommener Roboter wie er, wird es ja wohl noch schaffen, zwei kleine Schaufelräder zu treten und gleichzeitig Karten zu lesen."


  "Ist das ein Befehl, Paps?" fragte der Roboter.


  "Und ob das ein Befehl ist", brüllte Hoffmann. "Denke an die Robotergesetze. Wir befinden uns in tödlicher Gefahr. Es ist also deine Pflicht, dich voll für uns einzusetzen. Los, los, an die Arbeit." Camiel blickte zu dem Schiff der Anderen hinüber.


  "Sie befinden sich noch nicht in Schußweite, Paps", stellte er fest. "Daher kann von tödlicher Gefahr keine Rede sein. Da ich jedoch spüre, daß du dich fürchtest, werde ich den Befehl ausführen."


  Major Hoffmann holte aus, um dem Roboter einen Fußtritt zu versetzen, erinnerte sich jedoch noch rechtzeitig daran, wie schmerzhaft das sein konnte. Er ließ den Fuß wieder sinken und grinste.


  "Na los, Robby", sagte er. "Hopp, hopp, ich will dich arbeiten sehen."


  Camiel stieg die Leiter nach unten und griff ins Gestänge. Einige Minuten später wühlten sich die Schaufelräder wieder mit rasender Geschwindigkeit durch das Wasser. Staunend beobachtete der Major, wie schnell das Schiff nun vorankam.


  Er zwinkerte Ralph zu. "Saubere Arbeit habt ihr geleistet", sagte er anerkennend. "Ohne euch wäre es ziemlich düster für uns geworden."


  Das Lob tat Ralph gut. Es machte ihm jedoch zugleich auch bewußt, daß er es ohne die Hilfe des Roboters nicht geschafft hätte, die beiden Offiziere zu befreien. Er war froh, daß sie nun wieder bei ihm waren und ihm die Verantwortung abnahmen. Er wußte, daß er von nun an ohne ihre Hilfe nicht mehr ausgekommen wäre.


  Commander Perkins und Talvoran beugten sich bereits über die Karten, als Ralph die Kabine betrat. Perkins hatte den automatischen Translator dabei und unterhielt sich mühelos mit Talvoran. Ihm gelang es offenbar, wesentlich mehr Informationen aus ihm herauszuholen als Camiel.


  "Wir hätten keinen besseren Fund machen können", sagte der Commander, als er Ralph bemerkte. "Für mich steht bereits fest, wohin wir fahren. In die graue Zone."


  "Das Land der Bestien", entfuhr es Ralph. Er schluckte, und die Brust wurde ihm eng. "Talvorans Mutter hat davor gewarnt. Sie hat vorausgesagt, daß wir sterben, wenn wir dorthin gehen."


  "Vorausgesagt?"


  "Sie ist Wahrsagerin."


  "Seltsam", entgegnete Perkins nachdenklich. "An Bord unseres Schiffes war auch eine Wahrsagerin. Wir haben beobachtet, daß sie immer wieder befragt wurde."


  Seine Worte wurden in die altanische Sprache übersetzt, so daß Talvoran ihn verstand.


  "In jeder Stadt ist eine Wahrsagerin", erklärte er. "Auf jedem Schiff ist eine. Woher sollten wir sonst wissen, was wir tun sollen?"


  


  


  "Du warst immer nur in Telte", erwiderte Ralph. "Woher weißt du, daß es so ist?"


  "Meine Mutter hat es mir erzählt. Sie steht in ständigem Kontakt mit dem Großen. Sie muß es wissen."


  Commander Perkins und Ralph blickten sich an. Sie wußten, daß sie beide das gleiche dachten. Ihnen drängte sich der Verdacht auf, daß die Wahrsagerinnen die Schaltstellen der Macht bildeten, mit deren Hilfe der Große sich durchsetzte. Mit ihrer Hilfe hatte er ein Netz von Informationsquellen über den ganzen Planeten gezogen, so daß er jederzeit erfuhr, was geschah. Und die Verbindung lief per Gedankenübertragung. Der Große besaß also ungeheure telepathische Fähigkeiten. Und seine Wahrsagerinnen auch.


  Unter diesen Umständen konnten Perkins und seine Begleiter nicht hoffen, unbemerkt zu bleiben. Früher oder später würden sie einem anderen Schiff begegnen oder einen Hafen anlaufen. Sobald das geschah, erfuhr der geheimnisvolle Große, wo sie waren. Fraglos würde er dann angreifen.


  "Ich kann nur wiederholen, daß für uns nur die graue Zone in Frage kommt", sagte Perkins. "Ich glaube, daß sich dort Kräfte verbergen, die für uns interessant sind. Wahrscheinlich entziehen sie sich der Macht des Großen, mit welchen Mitteln auch immer. Nur dort können wir hoffen, die nächsten Tage zu überstehen."


  "Meine Mutter hat uns gewarnt", sagte Talvoran. "Sie hat unseren sicheren Tod vorhergesehen. Es ist zu gefährlich, dorthin zu gehen."


  "Ganz im Gegenteil", entgegnete der Commander. "Es ist unsere einzige Chance."


  "Und warum hat meine Mutter vor der grauen Zone gewarnt?"


  "Weil in der grauen Zone vermutlich Feinde des Großen leben. Der Große will verhindern, daß irgend jemand dorthin fährt, damit die Macht seiner Feinde nicht wächst."


  Er steckte den Kurs ab. Dann nahm er die Karte und stieg zusammen mit den Jungen nach oben. Talvoran protestierte nicht gegen die Entscheidung des Commanders. Er hätte damit doch nichts erreicht.


  


  


  Perkins unterrichtete Major Hoffmann.


  "Wann sind wir da?" fragte dieser. "Soll Camiel weiterstrampeln, oder genügt es, wenn wir segeln?"


  Verblüfft beobachtete Perkins den Roboter, den er zuvor noch nicht in dem Schaufeltriebwerk hatte arbeiten sehen.


  "Jetzt ist mir auch klar, weshalb ihr uns eingeholt habt", sagte er. "Die Wahrsagerin hat behauptet, daß ihr es niemals schaffen würdet, und sie hatte einen fast hysterischen Anfall, als ihr dann doch da wart. Unter diesen Umständen können wir es allerdings ziemlich schnell schaffen. Vielleicht in drei oder vier Tagen. Ich werde Camiel ein wenig rechnen lassen."


  Nach zwei Tagen schon kam eine gebirgige Küste in Sicht. Commander Perkins holte Camiel nach oben und schickte ihn zur Mastspitze hoch. Das Schiff verlor an Fahrt, weil jetzt die Schaufelräder bremsten, doch das spielte keine Rolle mehr.


  "An der Küste liegt eine Stadt", meldete der Roboter, kaum daß er den höchsten Punkt des Schiffes erreicht hatte. "Nichts Ungewöhnliches zu sehen."


  "Seltsam", sagte Perkins.


  "Was hast du erwartet?" fragte Major Hoffmann.


  "Irgend etwas - ich kann nicht einmal sagen, was", erwiderte der Commander. "Vielleicht einen Energieschirm, Beobachtungstürme, technische Einrichtungen - irgend etwas. Wenn dies die graue Zone ist, die der Macht des Großen trotzt, dann muß etwas vorhanden sein, mit dem man sich wehrt."


  "Da ist aber nichts", rief der Roboter von oben herab und bewies damit, daß er über hochempfindliche Mikrophone verfügte. "Nur ein paar Klippen."


  "Hoffentlich haben die nicht irgendwo in den Bergen eine Energiekanone versteckt, mit der sie auf alles feuern, was ihnen zu nahe kommt." Peter Hoffmann blickte zu Camiel hoch.


  "Davon ist nichts zu sehen", antwortete der Roboter. "Paps, du machst dir zuviel Sorgen."


  


  


  "Benimm dich", rief Hoffmann zu ihm hoch, "sonst säge ich den Mast ab."


  "Das hätte zweifelsohne unangenehme Folgen, Paps", erwiderte der Roboter. "Vor allem für dich. Du müßtest rudern."


  "Diese verunglückte Blechkreatur bringe ich um, sobald wir wieder auf dem Mond sind", flüsterte Hoffmann dem Commander zu. "Das schwöre ich dir. Und wenn mir das nicht möglich sein sollte, dann trete ich Dr. Andreotti in einen Körperteil, den dieser dringend zum Sitzen benötigt."


  "Was den Robotologen sicherlich überraschen würde", erwiderte Randy Perkins belustigt.


  Die Augen des Majors weiteten sich. Er blickte am Commander vorbei.Hinter ihm schrie Talvoran entsetzt auf. Ralph wich erbleichend zurück.Perkins fuhr herum.


  Wenige Schritte von ihm entfernt stand ein Altaner. Er hielt eine Waffe in der Hand, die Perkins als Hochleistungsenergiestrahler ansah. An der Spitze eines Rohres befand sich ein roter Kristall. Vor diesem flimmerte ein Energiefeld. Es zeigte an, daß die Waffe abschußbereit war.


  Der Altaner war weißhaarig. Die gezackte Schale, die aus seinen Schultern aufstieg, überragte seinen Kopf um etwa dreißig Zentimeter und war damit wesentlich größer als bei allen Altanern, die Perkins bisher gesehen hatte. Er trug einen blauen Umhang, der ihm von den Schultern bis auf die Füße herab reichte. Der Wind drückte den Stoff gegen seine Beine. Ein leuchtend roter Vogel kauerte auf seiner Schulter. Das Tier glich entfernt einem terranischcn Papagei, hatte jedoch winzige Hände an den Flügelbeugen und einen weit vorspringenden Schnabel. Seine Blicke wirkten stechend und schienen Perkins völlig zu durchdringen.


  "Woher kommt der denn?" fragte Hoffmann stammelnd. Commander Perkins hob beide Hände und zeigte dem Altaner die offenen Handflächen, um ihm zu bedeuten, daß er waffenlos war.


  "Wir kommen in friedlicher Absicht", erklärte er. Seine Worte hallten mit kaum merklicher Verzögerung in altanischer Sprache aus dem


  


  Lautsprecher des Translators. "Wir suchen Schutz und Frieden bei euch."


  Er begriff ebensowenig wie die anderen, woher der Fremde gekommen war. Wie aus dem Nichts heraus war der Altaner an Bord erschienen. Sein Mund war scharf geschnitten und fast lippenlos. Perkins fiel auf, daß der Kinndorn stumpf und an der Spitze gespalten war, wie die Zunge einer Schlange. "Wer seid ihr?" fragte der Altaner.


  Perkins trat einen Schritt auf ihn zu. Augenblicklich fuhr die Energiestrahlwaffe hoch. Das Abstrahlfeld leuchtete grell auf.


  Angesichts dieser bedrohlichen Geste kam Camiel zu dem Schluß, daß Randy Perkins sich in Lebensgefahr befand. Er sprang von der Spitze des Mastes herunter und warf sich auf den Fremden.


  Perkins schrie auf. Unwillkürlich streckte er die Arme aus. Er wünschte, den Roboter aufhalten zu können.


  Doch es war zu spät.


  Camiel stürzte auf den Altaner. Seine Faust fuhr auf die Hand herab, die den Energiestrahler hielt - und glitt wirkungslos durch sie hindurch. Aber nicht nur das. Auch der Roboter fiel mit seinem ganzen Körper durch den Altaner hindurch, so als sei dieser überhaupt nicht vorhanden.


  Im gleichen Moment begriff Commander Perkins, daß der Fremde tatsächlich nicht an Bord war. Während Camiel sich von den Planken erhob, erkannte der Commander, daß die Altaner ihm eine holographische Projektion an Bord geschickt hatten.


  Der Fremde stand noch immer an der gleichen Stelle und richtete den Energiestrahler auf Perkins, doch dieser wußte jetzt, daß er nicht wirklich bedroht war. "Eine Projektion", sagte er. "Weiter nichts."


  "Zu einer Projektion gehört ein Projektor", bemerkte Peter Hoffmann. "Wo, zum Teufel, ist einer? Ich sehe keinen."


  "Er kann nur auf den Klippen sein", erwiderte der Commander. Er wandte sich an die durch Laserstrahlen erzeugte Projektion, die so überzeugend war, daß selbst der Roboter sich hatte täuschen lassen.


  


  


  "Gehen Sie nicht", rief er. "Wir wissen jetzt zwar, daß Sie nicht wirklich hier sind, aber das ändert nichts daran, daß wir in friedlicher Absicht kommen." Es war zu spät.


  Die holographische Projektion verschwand so plötzlich, wie sie gekommen war. Talvoran sank auf die Knie, senkte den Kopf und vergrub das Gesicht in den Händen. Er sagte etwas, was niemand verstand. Auch der Translator Camiels reagierte nicht.


  Major Hoffmann ging fluchend bis zum Bug und spähte zur Stadt hinüber, die noch immer so weit entfernt lag, daß er keine Einzelheiten ausmachen konnte.


  "Und was jetzt?" fragte er, als er zu Major Hoffmann zurückkehrte.


  "Wir fahren weiter", entschied der Commander und zeigte auf die Stadt.


  "Hast du den Verstand verloren?" fragte Hoffmann. "Willst du dich mit Leuten einlassen, die Energiestrahler haben und über eine lasergesteuerte Holographietechnik verfügen? Wir haben es immer gewußt, daß es irgendwo auf diesem Planeten eine hochstehende Zivilisation gibt, und wir waren auch bereit, ein gewisses Risiko einzugehen, wenn wir ihr gegenübertreten. Doch jetzt ist der Ofen aus. Die wollen nichts mit uns zu tun haben. Wenn wir weiterfahren, knallen sie uns ab. Für mich ist das sicher."


  "Camiel hätte den Mann nicht angreifen dürfen", bemerkte Ralph.


  "Der Roboter mußte so handeln", erwiderte Perkins. "Ihm dürfen wir keinen Vorwurf machen."


  "Das würde ich aber verdammt gern tun", sagte Peter Hoffmann ängstlich.


  Er trat Camiel in die Beine, war dieses Mal jedoch so vorsichtig, daß er sich nicht selbst dabei weh tat.


  "Die Frage ist, was uns erwartet, wenn wir umkehren", erklärte Perkins.


  "Glaubt ihr denn wirklich, daß wir eine bessere Chance haben, wenn wir zurück nach Telte fahren? Dann erwischt uns der Große mit seinem violetten Zerstörungsfeld. Das ist sicher. Also bleibt uns gar keine andere Wahl, als weiter in die graue Zone einzudringen."


  


  


  "Wir hätten die Wahrsagerin mitnehmen müssen", rief Talvoran. "Es war ein Fehler, sie auf dem Schiff der Anderen zu lassen."


  "Auf Horoskope habe ich noch nie etwas gegeben", erwiderte Hoffmann. Er blickte Perkins an und hob die Schultern. "Also gut, Randy, dann fahren wir eben weiter. Wir sitzen nun mal zwischen zwei Stühlen. Es bleibt uns wohl nichts anderes übrig, als auf die Einsicht der Leute in der Stadt dort drüben zu hoffen."


  Gemächlich trieb das Schiff auf die Stadt zu. Perkins, Hoffmann, Ralph und Talvoran standen im Heck des Schiffes und blickten unter dem Segel hindurch zur Stadt hinüber. Sie warteten darauf, daß etwas geschehen würde, doch nichts regte sich.


  Der Mond versank unter dem Horizont. Dennoch wurde es nicht dunkel, da die riesige Sonne nahezu gleichzeitig aufging und das Meer, die Berge und die Stadt in ihr rotes Licht tauchte. Immer wieder blickte Ralph zur Sonne hinauf, die sich in erdrückender Größe zum Zenit erhob. Schließlich legte ihm Talvoran die Hand über die Augen.


  "Du darfst nicht in die Sonne sehen", sagte er mahnend. "Sie wird dich blenden."


  Plötzlich wurde Ralph klar, weshalb die Altaner sich das Haar so tief ins Gesicht fallen ließen, und weshalb die Natur sie mit einem Schild ausgestattet hatte, der Nacken und Hinterkopf schützte. Nur so waren vermutlich Schäden durch die brennende Sonne zu verhindern.


  Ralph wurde heiß unter dem Helm. Er war versucht, ihn abzunehmen, erinnerte sich aber rechtzeitig daran, daß er sich dann nicht mehr gegen die PSI-Strahlung des Großen wehren konnte.


  Als die Sonne im Zenit stand, zogen sich Ralph, Talvoran und Peter Hoffmann unter Deck zurück, da es oben unerträglich heiß wurde. Perkins schätzte die Temperaturen auf nahezu sechzig Grad Celsius. So heiß war es in den vergangenen Tagen nicht gewesen. Er selbst blieb am Ruder, während Camiel auf der Mastspitze kauerte und ihm hin und wieder Ausweichkommandos gab.


  Perkins stand unter einem Segeldach, so daß er den Sonnenstrahlennicht direkt ausgesetzt war. Allmählich konnte er Einzelheiten der Stadt erkennen. Die Häuser erhoben sich stufenförmig an den Flanken der Berge.


  Sie hatten flache Dächer. Ein Wasserfall stürzte von einem Bergsattel herab auf einen Kuppelbau, der an der höchsten Stelle der Stadt errichtet war. Von hier aus verteilte sich das Wasser in zahllose Bahnen und floß von Stufe zu Stufe über alle Dächer hinweg bis hinunter zum Hafen. Commander Perkins hatte nie zuvor so etwas gesehen. Das System war einfach und sinnvoll. Auf diese Weise erreichten die Bewohner der Stadt, daß alle Häuser gekühlt wurden, so daß in ihrem Inneren selbst bei stärkster Sonneneinstrahlung angenehme Temperaturen herrschten.


  Als das Schiff die Hafeneinfahrt erreichte, sah der Commander, daß die Altaner aus ihren Häusern hervorkamen. Gemächlich gingen sie zum Hafen.


  Es waren farbenprächtige Gestalten, die sich nach keinem erkennbaren System kleideten. Die einen trugen hautenge Anzüge aus bunten Stoffen, die anderen bevorzugten weite Umhänge. Perkins sah mehrere Altaner mit weit ausladenden Hüten.


  "Kommt hoch", rief er. "Dies ist eine absolut friedliche Stadt. Wir haben nichts zu befürchten."


  Diese Worte waren kaum über seine Lippen gekommen, als ein ohrenbetäubendes Krachen und Dröhnen die Luft erzittern ließ. Commander Perkins fuhr herum. Peter Hoffmann stürmte an Deck.


  Etwa drei Kilometer vor der Stadt tobte ein gespenstischer Kampf.


  Violette Kegelfelder drängten von See her auf die Stadt zu. Ihnen stemmten sich hell leuchtende Energiefelder entgegen. Wenn sie mit den Angreifern zusammenprallten, lösten sich beide unter ungeheurer Lärmentfaltung auf.


  Wasserfontänen schössen mehrere hundert Meter hoch in die Luft.


  "Absolut friedlich, wie?" sagte der Major stöhnend. "Mann, Randy, so etwas Gigantisches habe ich in meinem ganzen Leben noch nicht gesehen."


  Wieder und wieder prallten die geheimnisvollen Energiefelder gegeneinander, bis schließlich eine Wasserwand vor dem Hafen zu stehen schien.


  


  


  Insel der Freiheit

  



  Die Schlacht dauerte etwa eine halbe Stunde, dann wurde es schlagartig still.


  Die Bevölkerung der Stadt stand während dieser Zeit an der Hafenmole und verhielt sich ruhig, als könne ihr nichts geschehen.


  Commander Perkins und Major Hoffmann legten unmittelbar nach dem Ende des Kampfes an. Sie blickten zurück. Rauschend stürzten die Wassermassen in die See. Mehrere Meter hohe Wellen rollten auf den Hafen zu, brachen sich jedoch an den zahlreichen Klippen, so daß sie das Schiff nicht gefährdeten.


  Perkins trat an die Reling, stieg hinauf und sprang auf die Hafenmauer.


  Die Altaner wichen vor ihm zurück, jedoch nicht aus Furcht, sondern um jenem Mann Platz zu machen, dessen Projektion weit draußen vor der Stadt an Bord erschienen war.


  Der Commander sah, daß sich dieser Altaner mit den Fingern gegen die Lippen trommelte.


  "Er lächelt", bedeutete ihm Ralph, der ihm gefolgt war. "Ich bin sicher, daß diese Geste so etwas ist wie bei uns das Lächeln."


  Der Altaner griff nach dem roten Vogel auf seiner Schulter und setzte ihn sich auf die andere Hand.


  "Willkommen in Tars", sagte er. "Ihr seid nicht von dieser Welt, deshalb sollt ihr wissen, daß ihr hier Freunde findet. Mein Name ist Arkary. Seid Gäste auf der letzten Insel der Freiheit."


  Commander Perkins dankte, wobei Camiel als Dolmetscher füngierte.


  Von Anfang an war er davon überzeugt gewesen, in der grauen Zone die letzten noch freien Altaner vorzufinden. Er hatte daran geglaubt, daß sie ihn und seine Begleiter als Besucher von einer anderen Welt erkennen und nicht mit der Macht des Großen identifizieren würden.


  Auch Major Hoffmann und Talvoran verließen das Schiff. Deraltanische Junge wurde von der Bevölkerung freundlich aufgenommen.


  Arkary konnte kaum verstehen, daß er denken und handeln konnte wie ein Freier. So hatte Talvoran einige Mühe, zu erklären, wie er in der Welt der Unfreien hatte aufwachsen und überleben können.


  "Ich würde gern wissen, weshalb Sie uns erst mit einem Energiestrahler bedroht, dann aber freundlich aufgenommen haben", sagte Major Hoffmann, als sich das Interesse Arkarys wieder dem Commander und ihm zuwandte.


  "Die Wahrsagerin hat uns erläutert, daß wir euch nicht zu fürchten brauchen", erwiderte der Altaner, der das Oberhaupt der Bewohner von Tars zu sein schien.


  Hoffmann schwieg bestürzt. Er hatte nicht damit gerechnet, auch hier eine Wahrsagerin vorzufinden. Auch Perkins war überrascht, doch er erfaßte die Zusammenhänge schnell. Wahrsagerinnen waren nicht erst eine Einrichtung des Großen, mit der er die Bevölkerung von Alta-Psion kontrollierte und knechtete, sondern Bestandteil einer uralten Kultur. Sie waren die schwache Stelle gewesen, an der der Große eingehakt und mit deren Hilfe er seine Macht errichtet hatte.


  "Doch kommt", bat Arkary, "ich will nicht so unhöflich sein, euch in der Sonne stehen zu lassen, während die kühlen Häuser auf uns warten. Ich bin sicher, daß ihr viele Fragen habt. Ich werde sie euch beantworten, wenn ihr mir sagt, was ich wissen möchte."


  Perkins begriff, daß er zunächst darauf verzichten mußte, seinen Wissensdurst zu stillen. Sie befanden sich an einem Ort, an dem sie dem Zugriff des Großen entzogen waren. Daher standen sie nicht mehr unter Zeitdruck. Sie mußten damit rechnen, daß Tage vergehen würden, bis Arkary ihnen endlich Auskunft über Alta-Psion und den Großen geben würde.


  Commander Perkins hatte sich nicht geirrt. Arkary stellte unendlich viele Fragen, so viele, daß Major Hoffmann nach zwei Tagen fast die Nerven verloren hätte. Er saß mit Randy Perkins und Arkary zusammen in einem luxuriös eingerichteten Raum, von dem aus sie einen weiten Blick über das Meer hatten. Der Raum enthielt neben sorgfältig aus Holz gearbeitetemMobiliar auch allerlei technische Einrichtungen, wie etwa eine Video-Anlage, das dem Bildtelefon der Erde entsprach. Zwei Fernsehgeräte, eine Multiphon-Musikanlage, dreidimensional wirkende Wandverkleidungen, deren Muster ständig wechselten. Auch mehrere Bedienungsroboter gehörten dazu. Das alles ließ einen technischen Entwicklungsstand erkennen, der dem terranischen zumindest ebenbürtig, wenn nicht gar überlegen war.


  "Zum Teufel mit der Fragerei", sagte Hoffmann zu dem Commander. Jetzt will ich endlich mal was wissen."


  "Wie würdest du dich verhalten, wenn auf der Erde plötzlich Wesen aus einem fernen Sonnensystem erschienen, ohne ein Raumschiff benutzt zu haben? Würdest du nicht auch eine Unmenge von Fragen haben, vorausgesetzt, du kennst die Technik des Dimensionsbrechers nicht?"


  Arkary hatte den Raum für ein paar Minuten verlassen, so daß die beiden Freunde sich ungestört unterhalten konnten. Ralph nahm an den Gesprächen nicht teil. Er zog es vor, zusammen mit Talvoran durch die Stadt und die nähere Umgebung zu streifen und sich alles anzusehen, was ihn interessierte.


  Und außerdem brauchte ihn Talvoran, um mit der Ungeheuerlichkeit dieser freien Insel fertigzuwerden.


  "Schon", antwortete Major Hoffmann, "aber jetzt reicht es. Wir haben ihm wenigstens zehnmal erklärt, wie ein Dimensionsbrecher funktioniert. Hat er es denn noch immer nicht begriffen?"


  Arkary kehrte zurück. Er trommelte sich freundlich mit den Fingerkuppen gegen die Lippen und setzte sich den Terranern gegenüber.


  "Ich möchte noch viele Fragen über die Erde stellen", sagte er, "doch meine Wahrsagerin hat mich darauf aufmerksam gemacht, daß es unhöflich wäre, Sie länger warten zu lassen. Also, fragen Sie."


  "Können Sie sich nicht denken, was wir wissen wollen?" entgegnete Hoffmann hitzig. "Was ist los auf Alta? Wieso sind uns Metallteile aus dem Dimensionsbrecher entgegengeflogen? Warum wäre Ralph fast gestorben?


  Warum gerieten soviele PSI-begabte Menschen auf der Erde in tödliche Gefahr? Was hat es zu bedeuten, daß die Altaner in Telte stumpfsinnigsind wie die Tiere? Wer ist der Große? Was ist das violette Feld? Wer sind die Anderen?"


  "Das sind viele Fragen", erwiderte Arkary und trommelte sich belustigt die Lippen. "Ich werde versuchen, sie der Reihe nach zu beantworten. Wir wissen nicht mehr genau, wann die Entwicklung einsetzte, die zu den heutigen unglücklichen Zuständen führte", begann Arkary und ließ seine Hand kosend über die Federn des Vogels auf seiner Schulter gleiten, "wir wissen jedoch, was die Ursache war."


  "Lassen Sie hören", forderte Hoffmann ihn auf.


  "Roboter gehörten und gehören zu unserem alltäglichen Leben, ebenso wie es bei Ihnen ist", fuhr er fort.


  "Also doch Roboter!" sagte der Major und blickte Perkins beifallheischend an. "Ich habe es von Anfang an gewußt."


  "Warten Sie ab", bat Arkary. "Roboter standen nur am Anfang. Es scheint ein Grundelement aller fortgeschrittenen Zivilisationen zu sein, daß alle Dinge ständig verbessert werden müssen. So glaubten auch wir, daß wir unsere Roboter weiterentwickeln müßten. Am Beginn standen einfache Industrierobots, die kaum mehr konnten, als Schrauben eindrehen. Aber die Automaten wurden immer besser, immer perfekter, bis sie schließlich fast alles konnten."


  "Fast?" fragte der Major. "Was fehlte ihnen noch?


  "Eine echte Intelligenz. Kreativität - also das schöpferische Denken, das Menschen wie Sie und mich auszeichnet. Unsere Wissenschaftler fühlten sich herausgefordert, Maschinen zu bauen, die Charaktereigenschaften wie Neugier, Entscheidungsfreudigkeit und Entdeckungslust entwickelten."


  "Eine gefährliche Sache!"


  "Allerdings. Unsere Wissenschaftler schafften es jedoch nicht, einen solchen Roboter zu bauen. Deshalb entschlossen sich einige von ihnen vor etwa neunzig Jahren, sich mit einem Großcomputer zusammenzuschließen, also einen Roboter herzustellen, der nicht mehr nur aus toter Materie bestand."


  Arkary senkte den Kopf. Der Vogel kroch von der Schulter auf seine im Schoß gefalteten Hände.


  


  


  "Und was wir gesehen haben, ist das Ergebnis dieses Experiments", stellte Major Hoffmann fest.


  "Das könnte man vermuten", erwiderte der Altaner zögernd, "wir wissen es nicht. Unmittelbar nach Beginn des Experiments brachen alle Verbindungen zu dem Computer ab. Zahlreiche Hilfsroboter verbarrikadierten sich in der Nähe des Computers und verhinderten, daß irgend jemand zu ihm ging.


  Dabei erwies sich als besonders verhängnisvoll, daß der Computer über eine eigenständige Energieversorgung verfügte. Wir konnten ihn nicht abschalten.


  Selbstverständlich haben wir alles Mögliche versucht, den Computer wieder in unsere Gewalt zu bekommen, doch zuerst glaubte niemand an den Ernst der Lage. Niemand ahnte, wie gefährlich die Situation tatsächlich war. Als wir dann schließlich mit allen uns zur Verfügung stehenden Mitteln eingriffen, war es zu spät. Der Computer hatte sich in ein undurchdringliches Energiefeld gehüllt."


  Abermals verstummte Arkary. Commandcr Perkins spürte, daß der Altaner Mühe hatte, seine Gefühle zu beherrschen.


  ,Jahre vergingen", fuhr Arkary schließlich fort. "Nichts geschah. Es schien, als sei der Computer, den wir wegen seines Umfangs und seines Verhaltens ironisch ,den Großen' nannten, mit dem zufrieden, was er erreicht hatte.


  Doch wir hatten uns getäuscht. Mit den Menschen in seiner näheren Umgebung ging plötzlich eine seltsame Veränderung vor. Sie wurden stumpfsinnig und lethargisch. Nun hat es schon immer Menschen gegeben, denen man alles sagen muß, was sie tun sollen, und die keinerlei Eigeninitiative entwickeln, weder auf geistigem noch auf körperlichem Gebiet. Daher fiel zunächst nicht auf, was geschah. Dann stieg der Anteil stumpfsinniger Altaner in anderen Regionen an, aber auch das erregte zunächst kein Aufsehen. Als wir schließlich darauf aufmerksam wurden, war es wiederum zu spät. Über Nacht verwandelten sich Städte wie jenes Telte, das Sie gesehen haben, von lebenssprühenden Zentren in ein graues Nichts."


  "Und jetzt endlich wurden Gegenmaßnahmen ergriffen", sagte Hoffmann.


  Arkary trommelte sich zögernd und langsam, wie in großer Trauer,an die Lippen.


  "Gewiß", entgegnete er. "Wissenschaftler von den vier Kontinenten beschäftigten sich mit dem Problem. Sie untersuchten die so plötzlich veränderten Menschen, aber noch kam niemand auf den Gedanken, die Ursache bei dem Computer zu suchen. Erst, als sich die Verwandlung der Menschen rapide fortsetzte, erkannten wir, wer dafür verantwortlich war.


  Und wiederum war es zu spät. Wir fanden nicht heraus, mit welchen Mitteln die Menschen umfunktioniert wurden, und wir wissen bis heute nicht, wie man den Prozeß umkehren kann. Uns blieb nur die Flucht."


  "Sie haben sich in die graue Zone zurückgezogen", sagte Peter Hoffmann.


  "Allerdings", bestätigte der Altaner. "Das geschah jedoch nicht so schnell, wie Sie sich das vorstellen. Zunächst beherrschten wir immerhin noch weit mehr als die Hälfte dieses Planeten; der Große hat uns jedoch immer weiter zurückgedrängt, bis uns am Ende nur noch diese Insel blieb. Hier leben etwas mehr als einhunderttausend Altaner. Das ist der Rest von über zwei Milliarden einst freien Menschen. Und ich fürchte, auch er wird eines Tages das gleiche Schicksal erleiden wie alle anderen."


  Commander Perkins hatte den Bericht erschüttert verfolgt. Viele Fragen brannten ihm noch auf der Seele, er spürte jedoch, daß er Arkary nicht überfordern durfte. Er gab Major Hoffmann einen Wink zu schweigen. Er zweifelte nicht daran, daß sie alles erfahren würden, was der Altaner wußte.


  Die graue Zone war nicht so uneinnehmbar für den Großen, wie es schien.


  Noch gelang es, sich gegen die vordringlich violetten Vernichtungsfelder zu behaupten, aber es schien nur eine Frage der Zeit zu sein, wann auch diese letzte Bastion der Freiheit fiel.


  "Wir haben eine Theorie entwickelt", fuhr Arkary fort, nachdem fast eine halbe Stunde verstrichen war. "Wir vermuten, daß der Großcomputer die Altancr zu einem Umkehrungsprozeß zwingt."


  "Wie ist das zu verstehen?" fragte Perkins, obwohl er ahnte, was das Oberhaupt der letzten wirklich freien Altaner sagen wollte.


  


  


  "Sehen Sie, unsere Wissenschaftler wollten einen Computer schaffen, der uns Menschen in allen geistigen Dingen gleichwertig ist", erläuterte Arkary.


  "Sie haben versucht, ihm Leben einzuhauchen, und wahrscheinlich ist es ihnen gelungen. Sie haben einen Computer geschaffen, der alle positiven und negativen Eigenschaften intelligenter und schöpferischer Wesen hat, so wie es die Menschen der Erde und die von Alta sind. Wenn es so ist, dann muß der Computer befürchten, daß wir ihm diese Eigenschaften wieder nehmen, weil sie zu gefährlich für uns sind. Konsequenterweise bleibt ihm nichts anderes übrig, als uns zu verändern, weil er nur so seine eigene Existenz sichern kann."


  "Ich glaube zu verstehen", erwiderte Perkins. "Altanische Wissenschaftler haben einen Roboter in ein beseeltes Wesen verwandelt, und dieses Wesen antwortet darauf, indem es die Altaner nun von beseelten Wesen zu Robotern umfunktioniert."


  "Genau das ist es", bestätigte Arkary. "Es fällt uns schwer, uns an diesen Gedanken zu gewöhnen, aber die stumpfsinnigen Wesen, die Sie in Telte gesehen haben, sind im Grunde genommen nichts anderes als biologische Roboter. Auch die Anderen sind kaum mehr, obwohl sie scheinbar unabhängig handeln können. Doch das täuscht. Bedenken Sie, daß es auch bei Ihnen einfache Roboter gibt, die man kaum als solche anerkennt, aber auch Automaten, die so hochqualifiziert sind wie Camiel, der die törichte Eigenschaft hat, Leutnant Hoffmann ständig zu ärgern." Peter Hoffmann richtete sich auf.


  "Leutnant?" fragte er und blickte verstört auf das Übersetzungsgerät auf der Brust des Commanders. "Ich bin Major, wenn Sie erlauben, daß ich Sie darauf aufmerksam mache."


  "Camiel hat behauptet, Sie seien nur Leutnant."


  "Diese Bestie. Ich bin Major."


  "Ich glaube es Ihnen, Major Hoffmann", erwiderte Arkary belustigt.


  "Haben Sie je versucht, den Großen zu zerstören?" fragte Commander Perkins.


  "Versucht haben wir es oft", antwortete der Altaner, "aber alle Versuchesind gescheitert." Er setzte den Vogel auf seine Schulter zurück. "Der Computer ist unangreifbar", fügte er resignierend hinzu. "Wir Altaner sind nicht mehr zu retten. Jetzt geht es nur noch um die Wesen auf anderen Planeten, die Bewohner anderer Sonnensysteme und die Menschen der Erde."


  "Wie meinen Sie das?" fragte Hoffmann. "Glauben Sie, daß der Große versuchen wird, mit Hilfe des Dimensionsbrechers zur Erde vorzudringen?"


  "Genau das wird er tun, und er macht es ja auch schon. Er hat den Dimensionsbrecher als artverwandtes Wesen identifiziert, als Ihr Professor Common hier auf Alta einige Forschungsgeräte erscheinen ließ."


  "Dabei hat der Große nur wenige Informationen gewonnen", gab Hoffmann zu bedenken. "Wie sollte er daraus so schnell auf den Dimensionsbrecher schließen, eine Apparatur, die ihm völlig unbekannt ist?"


  "Sie haben es mit einem Computer zu tun", antwortete Arkary. "Ein Computer kennt keine Gedankenträgheit. Er denkt und entscheidet in Bruchteilen von Sekunden. Ich vermute, daß er blitzschnell erkannt hat, was der Dimensionsbrecher ist. Er hat sich eingeschaltet und versucht, einen aus Metallteilen gebauten Roboter, den es auf Alta nach wie vor gibt, zum Mond zu schicken. Wir können nur ahnen, welche Aufgabe dieser Roboter hatte.


  Wahrscheinlich sollte er den Dimensionsbrecher kontrollieren, damit der Große auf der Erde eine Welt nach dem Vorbild von Alta errichten kann. Mit Hilfe des Dimensionsbrechers hätte er seine Macht dann über die ganze Galaxis ausbreiten können."


  "Sie glauben also, daß der Computer überall in der Galaxis das gleiche tun will wie hier auf Alta?" fragte Perkins.


  "Was hätte er davon, wenn er auf Tausenden von Welten lebende Intelligenzen in Bio-Roboter verwandelt?" wandte Peter Hoffmann ein.


  "Er hat fraglos ein ausgeprägtes Machtstreben", erklärte Arkary. "Und er fragt sicherlich nicht danach, welche Vorteile er von der Verwirklichung seiner Pläne hat. Tun das denn die Mächtigen? Hat es nicht auch auf der Erde Kriege gegeben, bei denen es im Grunde genommen nur einigen wenigen darum ging, was die Masse denken oder fühlen soll? Das Machtstreben des Großen existiert. Das zeigt die Entwicklung auf dieser Welt, und sie wird fortschreiten, wenn der Große den Dimensionsbrecher an sich bringen kann."


  Commander Perkins lehnte sich in seinem Sessel zurück. Nachdenklich blickte er Arkary an. Der Commander spürte, daß irgend etwas nicht stimmte.


  Irgendwo hatte Arkary einen Fehler in seinen Überlegungen gemacht, er wußte jedoch nicht, wo.


  Als Ralph, Talvoran und der Roboter Camiel nach einiger Zeit eintraten, fiel es Perkins wie Schuppen von den Augen. Er sprang auf.


  "Entschuldigen Sie", rief er, "ich muß Sie unterbrechen. Mir ist etwas bewußt geworden."


  "Bitte, sprechen Sie", antwortete Arkary höflich. "Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen."


  "Ich glaube, ich habe eine Erklärung für das Verhalten des Großen gegenüber dem Dimensionsbrecher und gegenüber Ralph", sagte er. "Sie irren sich, Arkary. Der Große will die Erde nicht erobern. Er will die Menschen dort nicht umfunktionieren, jedenfalls noch nicht. Er hat aus einem ganz anderen Motiv heraus gehandelt."


  "Das kann ich mir nicht vorstellen", erwiderte der Altaner. "Alles ist doch völlig klar."


  "Das meinen Sie, aber so ist es nicht. Sie sagen, daß der Große unangreifbar ist?"


  "Das stimmt. Er war es schon vor etwa achtzig Jahren. Inzwischen hat er sich weiter abgesichert. Jetzt gleicht der Großcomputer einer Festung. Keine Macht der Welt käme noch an ihn heran. Man müßte schon diesen ganzen Planeten vernichten, wenn man die Festung aufbrechen will. Doch ich fürchte, selbst wenn Alta auseinanderbricht, wird die Festung als eigenständiges Gebilde weiterbestehen und um unsere Sonne kreisen."


  "Das hat sich der Große auch so gedacht", sagte Commander Perkins. Er lächelte flüchtig. "Doch als Professor Common die erstenBeobachtungsgeräte mit Hilfe des Dimensionsbrechers hierher schickte, hat er erkannt, daß er sich geirrt hat. Die Kameras und Robotsonden erschienen weitab von ihm in der Nähe der Stadt Telte, aber das war im Grunde genommen bedeutungslos. Der Computer errechnete in Nanosekunden, daß diese Dinge auch mitten in der Festung hätten herauskommen können.


  Kameras oder auch Bomben. Professor Common ist als einziger in der Lage, die Festung und damit den Großen zu vernichten. Das ist es."


  Arkary strich sich erregt die Haare aus den Augen und blickte Commander Perkins fassungslos an. Auch Major Hoffmann und Ralph Common schwiegen verblüfft. Damit hatte keiner gerechnet.


  "Der Computer versuchte daher, einen Roboter zum Dimensionsbrecher zu schicken, in dem er wegen seiner ungewöhnlichen Leistungsfähigkeit ein artverwandtes System vermutete. Wahrscheinlich geriet dieser Roboter nur zur Hälfte in das Erfassungsfeld des Dimensionsbrechers. Deshalb kamen nur Einzelteile auf dem Mondan." "Warum hat der Große aber mich angegriffen?" fragte Ralph. "Das war dann doch völlig sinnlos."


  "Ganz im Gegenteil", antwortete der Commander. "Hier auf Alta sind die Wahrsagerinnen die Helfer des Großen. Sie haben eine gewisse parapsychische Begabung, ebenso wie du. Einer jener Wissenschaftler, die sich mit dem Computer zusammengeschlossen haben, hat diese Begabung ebenfalls. Vielleicht sind es auch mehrere. Der Computer hat nun einen Zangenangriff auf den Dimensionsbrecher unternommen. Auf der einen Seite war der Roboter, auf der anderen die PSI-Strahlung, die er allerdings abbrach, als wir ihm mitteilten, daß ,die Ordnung' hergestellt sei. Somit mochte er annehmen, daß die Gefahr für ihn beseitigt war. Als wir dann hier auf Alta erschienen, hat er uns konsequenterweise die Häscher auf den Hals geschickt. Er hat uns gefangengenommen und abtransportiert. Irgendwann wären wir verhört und schließlich in Bio-Roboter verwandelt worden. Es paßt alles zusammen. Daß die Pläne des Großen schließlich durchkreuzt wurden, haben wir nur Ralph und Talvoran zu verdanken."


  


  


  Seine Worte lösten eine lebhafte Diskussion aus. Doch wie auch immer man das Geschehen beleuchtete, man kam immer wieder zu dem gleichen Schluß wie Commander Perkins.


  "Wenn es so ist", sagte Arkary schließlich mit vor Erregung heiserer Stimme, "dann müssen Sie sofort zum Mond der Erde zurückkehren und eine Bombe für den Großen vorbereiten. Sie müssen uns helfen. Nur Sie können uns noch vor dem endgültigen Untergang retten." Commander Perkins schüttelte den Kopf.


  "Eine Bombe werde ich keinesfalls schicken", erwiderte er. "Das dürfte das sein, womit der Große rechnet."


  "Du hast recht", stimmte Major Hoffmann zu. "Wahrscheinlich hat er längst einen Sprengsatz vorbereitet, der den ganzen Planeten in Stücke reißt, wenn innerhalb der Festung eine Bombe explodiert." "Davon bin ich überzeugt."


  "Sie beurteilen den Charakter dieses teuflischen Computerwesens jetzt schon besser als ich", sagte Arkary verzweifelt. "Aber irgend etwas müssen wir doch tun." Er hob den Kopf, strich sich die Haare aus den Augen und blickte Randy Perkins prüfend an. "Oder wollen Sie zulassen, daß wir untergehen?"


  "Wir werden etwas tun", versprach Perkins. "Zunächst aber müssen wir Professor Common informieren, wo wir uns befinden."


  "Wie willst du das machen?" fragte Major Hoffmann. Er lächelte unsicher.


  "Wir haben schließlich keine Funkverbindung zum Mond!"


  "Das brauchen wir auch gar nicht", erwiderte der Commander. "Ich bin sicher, daß Professor Common uns sucht. Logischerweise wird er Funkgeräte nach Alta schicken."


  "Die der Computer mit den violetten Energiefeldern sofort vernichtet, sobald sie eintreffen."


  "Sicher, aber das geschieht erst nach einer gewissen Zeitspanne. Wenn'wir von hier aus Funksignale senden, die Professor Common sofort identifizieren kann, dann kann er sich auf uns einpeilen. Also wird er früher oder später hier, mitten in Tars, ein Erfassungsfeld entstehen lassen. Und hier können die violetten Felder uns nicht erreichen. Wir wissen inzwischen, daß einige tausend Spezialisten die graue Zone ständig mit hochmodernen Gerätenüberwachen und sofort zuschlagen, wenn irgendwo ein violettes Feld auftaucht. Die graue Zone liegt unter einer unsichtbaren elektronischen Schutzglocke, die uns wirksam abschirmt. Verlaß dich darauf, in spätestens zwei Tagen haben wir das Erfassungsfeld hier in Tars."


  Dieses Mal irrte sich der Commander. Das Erfassungsfeld des Dimensionsbrechers erschien schon nach weniger als zwanzig Stunden.


  Rückkehr zum Mond

  



  Professor Common erbleichte, und seine Tochter Cindy schrie auf, als Commander Perkins allein mit Arkary im Dimensionsbrecher in der Mondstation Delta 4 erschien.


  "Randy? Was ist passiert?" rief sie entsetzt und lief zu ihm, ohne den Altaner zu beachten, der ihr fremdartig erscheinen mußte.


  "Beruhigen Sie sich, Cindy", bat Perkins und legte der Assistentin des Hyperphysikers die Hände beruhigend auf die Schultern. "Ralph ist in Sicherheit, und auch Peter ist nichts passiert."


  Sie blickte ihn forschend an, um sich davon zu überzeugen, daß sie ihm wirklich glauben durfte.


  "Es stimmt, Cindy", beteuerte er. "Ralph mußte vorerst dort bleiben, damit der gefährlichste Gegner der Menschheit keinen Verdacht schöpft."


  "Ich denke, Sie werden allerhand zu erklären haben", sagte Common in der für ihn so charakteristischen ruhigen Art. "Sicherlich verstehen Sie, daß wir beunruhigt sind."


  "Seit Tagen verschwindet alles, was wir nach Psion senden", bemerkte Cindy. "Wir würden gern wissen, was passiert ist."


  "Deshalb habe ich Arkary mitgebracht", antwortete der Commander und zeigte auf den Altaner, der in stolzer Haltung neben ihm stand.


  


  


  Arkary trug den blauen Umhang, in dem Perkins ihn bisher nur gesehen hatte. Auf seiner Schulter hockte der rote Vogel und pfiff leise. "Er hat mich begleitet, weil niemand besser über das berichten kann, was auf Psion geschehen ist als er. Für ihn heißt Psion allerdings Alta."


  Commander Perkins machte nun den Außerirdischen mit Professor Common und seiner Tochter bekannt. Ein erstes freundschaftliches Gespräch spann sich bereits an, als Oberst G. Camiel Jason die Forschungsstation betrat. Seine Hand glitt augenblicklich zum Kolben seiner Mini-Rak, als er Arkary sah. Randy Perkins beschwichtigte ihn.


  "Sie haben keinen Grund zur Sorge", sagte er. "Dieser Fremde ist unser Freund. Wir verdanken ihm unser Leben."


  Er bemerkte, daß Arkary sich angeregt mit Professor Common und Cindy unterhielt. Er entschuldigte sich und verließ zusammen mit Oberst Jason die Station. Dabei gab er dem Sicherheitschef von Delta 4 keine Gelegenheit, noch irgend etwas zu sagen. Er drängte ihn einfach durch die Tür hinaus.


  "Was fällt Ihnen ein?" fragte Jason erregt, als sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte. "Glauben Sie nur nicht, daß Sie mit Ihrem Verhalten durchkommen. Sie werden sich für Ihr Schweigen in den letzten Tagen verantworten müssen. Notfalls werde ich ein Disziplinarverfahren gegen Sie anstrengen."


  Commander Perkins dachte mit Schrecken daran, daß Peter Hoffmann, Ralph und er sich so daran gewöhnt hatten, den Roboter KA-2D-TR-3579"Camiel" zu nennen, daß ihnen gar kein anderer Name mehr in den Sinn kam. Er fürchtete, daß sie auch dabei bleiben würden, wenn der Oberst dabei war.


  Er lächelte, denn er glaubte, bereits zu sehen, wie Oberst G. Camiel Jason darauf reagierte.


  "Tun Sie das", erwiderte Perkins. "Aber hören Sie mir erst einmal zu."


  "Es bleibt mir ja wohl nichts anderes übrig", sagte der Abwehrchef unwirsch. "Schießen Sie los."


  


  


  "Ich möchte, daß Dr. Andreotti und Professor Common hinzugezogen werden."


  "Sie werden dabei sein, wenn ich gehört habe, um was es geht."


  Perkins hätte sich durchaus gegen Oberst Jason durchsetzen können, doch daran lag ihm vorläufig noch nicht. Er berichtete, was auf Psion-Alta geschehen war. Oberst Jason hörte ihm konzentriert zu, und seine Haltung änderte sich immer mehr. Schließlich zog er alle gegen den Commander erhobenen Vorwürfe zurück und bestätigte ihm, daß er nicht anders hätte handeln können.


  Jetzt kamen Professor Common, Dr. Andreotti, weitere Offiziere des Sicherheitsdienstes von Delta 4, Waffen- und Computerexperten und der Altaner Arkary hinzu, der den Bericht des Commanders Wort für Wort bestätigte.


  "Die einzige Möglichkeit, die uns bleibt", schloß Perkins, "ist, mit einem Einsatzkommando direkt in das Herz des Computers von Alta zu springen und ihn auszuschalten."


  "Dabei sind Sie sich natürlich darüber klar, daß der Große mit einem derartigen Angriff rechnet?" fragte Dr. Andreotti, der Robotologe.


  "Natürlich", antwortete der Commander.


  "Sie müssen davon ausgehen, daß Sie in der Festung, die dieser Computer um sich errichtet hat, auf eine Kampfeinheit stoßen werden. Diese wird wahrscheinlich aus Robotern bestehen, aus Robotern in unserem Sinne, also nicht aus Bio-Maschinen. Diese Roboter werden Sie sofort angreifen. Sie müssen damit rechnen, daß sie einen Tötungsauftrag haben."


  "Roboter dürfen nicht töten", wandte Professor Common ein. Dr. Andreotti lächelte herablassend.


  "Machen Sie sich nichts vor, Common", erwiderte er. "Ob Roboter töten können oder nicht, ist einzig und allein eine Frage der Programmierung.


  Beseitigt man die Killersperre, wie sie volkstümlich genannt wird, dann werden Roboter zu den entsetzlichsten Vernichtungsmaschinen, die wir uns überhaupt vorstellen können. Da es bei dem Großcomputer von Alta-Psion um alles oder nichts geht,besteht für mich überhaupt kein Zweifel, daß sich der Große mit allen Mitteln verteidigen wird. Ich halte es für besser, ihn mit einer Bombe zu vernichten, die wir ihm mit dem Dimensionsbrecher schicken."


  "Ausgeschlossen", wandte Arkary ein, der die Diskussion mit Hilfe der Übersetzungsanlage verfolgte. "Der Große würde darauf mit einem Sprengsatz reagieren - der Alta vernichtet. Eine Bombe kommt also überhaupt nicht in Frage."


  "Es bleibt nur ein Einsatzkommando", stellte Commander Perkins abschließend fest. "Professor Common soll mich, Major Hoffmann und den Roboter der Individualklasse KA-ZD-TR-3379 in die Computerfestung versetzen. Dort werden wir versuchen, den Computer auszuschalten."


  "Es tut mir leid, daß ich Ihnen nicht sagen kann, was Sie vorfinden werden", erklärte Arkary. "Es ist Jahrzehnte her, daß einer unserer Wissenschaftler den Computer gesehen hat. Mittlerweile sieht er wahrscheinlich ganz anders aus. Er hat andere Schaltvorrichtungen als vorher, und die Räumlichkeiten im Inneren der Computerhalle dürften auch verändert sein."


  "Professor Common hat erklärt, daß er den Dimensionsbrecher mittlerweile gegen Eingriffe von außen abgesichert hat", führte Commander Perkins aus.


  "Dennoch halte ich es für möglich, daß der Große sich des Dimensionsbrechers erneut bemächtigt. Diese Gefahr besteht vor allem dann, wenn Ralph zum Mond zurückkehrt."


  "Was wollen Sie damit sagen?" fragte Cindy.


  "Ich vermute, daß Ralph eine Art Schaltstation für den Großen ist. Er hat Ralph mißbraucht, um mit seiner Hilfe hier auf dem Mond seine PSI-Kräfte einzusetzen. Nur so war möglich, daß sich der Dimensionsbrecher plötzlich selbständig machte. Sobald Ralph wieder hier ist, könnte der Große erneut angreifen, und dieses Mal würde er damit zweifellos das Ende für die Menschen der Erde einleiten."


  "Warum wollen Sie allein mit Major Hoffmann und dem Roboter gehen?"fragte einer der Sicherheitsoffiziere.


  


  


  "Weil der Dimensionsbrecher nicht mehr als drei bis vier Personen auf einmal befördern kann", antwortete er. "Wäre das nicht der Fall, dann würde ich liebend gern eine ganze Hundertschaft mitnehmen."


  Die Wissenschaftler und Sicherheitsexperten diskutierten noch' mehr als eine Stunde über den bevorstehenden Kampfeinsatz. Danach holte Professor Common Major Hoffmann und den Roboter Camiel von Alta-Psion zum Mond zurück, damit auch sie sich auf den Einsatz vorbereiten konnten.


  Arkary arbeitete zusammen mit Professor Common einen Plan für den Dimensionsbrecher aus. Er war der einzige, der wußte, wo die Computer-Festung stand, und der alle geographischen Daten von Alta-Psion im Kopf hatte. Da es darauf ankam, den Punkt auf wenige Meter genau zu ermitteln, an dem Commander Perkins, Major Hoffmann und Camiel auf Alta-Psion erscheinen sollten, mußten der Professor und er umfangreiche Berechnungen anstellen.


  Arkary hatte sich glücklicherweise seit nahezu zwanzig Alta-Jahren mit Angriffsplänen auf den Computer beschäftigt, obwohl es ihm nicht gelungen war, einen erfolgversprechenden Plan auszuarbeiten. Daher hatte er auch alle wichtigen Maßangaben im Kopf.


  Commander Perkins und Major Hoffmann zogen sich währenddessen zurück und ließen sich in einen Tiefschlaf versetzen. Dabei wurden sie mit aufbauenden Medikamenten versorgt, so daß sie sich kräftig wie selten zuvor fühlten, als sie später in das Laboratorium von Professor Common zurückkehrten. Der Roboter Camiel befand sich bereits dort. Dr. Andreotti hatte ihn in der Zwischenzeit überprüft und sein Atomkraftwerk, das nicht größer war als eine Männerfaust, mit neuen Energiereserven versehen.


  "Arkary und ich haben uns darauf geeinigt, daß Sie nach spätestens einer Stunde alles erledigt haben müssen", erklärte der Professor, als er Perkins sah. "Ich hole Sie daher nach Ablauf einer Stunde zurück. Sollten Sie den Erfassungspunkt bis dahin nicht erreicht haben, werde ich einen Roboter der Individualklasse hinterherschicken. Er wird Sie suchen. Exakt zwanzig Minuten danach werde ich das Erfassungsfeld erneut errichten. Kehren Sie auch dann nicht zurück, muß ich aufgeben. Ich werde Ralph holen und dann alle Verbindungen nach Alta-Psion abbrechen. Für alle Zeiten. Diesen Befehl habe ich von der Regierung erhalten. Weitere Versuche darf ich nicht unternehmen, weil die Gefahr besteht, daß der Großcomputer uns mit Hilfe seiner Bio-Roboter eine Bombe ins Erfassungsfeld des Dimensionsbrechers schickt. Sie würde hier auf dem Mond explodieren und uns alle vernichten", erklärte Professor Common.


  Major Hoffmann setzte sich in einen der Sessel unter der Transparenthaube des Dimensionsbrechers. Er dachte an nichts anderes mehr, als an den Einsatz im Großcomputer von Alta. Commander Perkins setzte sich zu ihm.


  "Komm, Camiel", rief der Major. "Stell dich neben Paps. Ich brauche deine Nähe."


  "In Ordnung, Paps", erwiderte der Roboter. "Soll ich dein Händchen halten, oder kommst du auch so über die Runden? Oder ist es dir lieber, wenn ich dir ein aufmunterndes Küßchen gebe?"


  Major Hoffmann verschlug es die Sprache. Cindy lachte, und auch die Miene von Professor Common entspannte sich. Im Gesicht des Altaners Arkary zuckte kein Muskel.


  "Warte nur", sagte Hoffmann endlich. "Wenn wir wieder hier sind, werde ich dafür sorgen, daß Dr. Andreotti dir butterweiche und schmerzempfindliche Schienbeine verpaßt. Dann wirst du dein blaues Wunder erleben. Im wahrsten Sinne des Wortes."


  "Es ist soweit", rief Professor Common. "Wir können starten."


  Die kraftvolle Maschinerie des Dimensionsbrechers lief an. Major Hoffmann griff nach seinem Energiestrahler und legte ihn sich auf die Oberschenkel. Commander Perkins blickte Arkary an. Die Haare, die sonst das Gesicht des Altaners bedeckten, ließen jetzt die Augen frei. Arkary hatte die Augen geschlossen. Seine Lippen bewegten sich rasch. Es schien, als bete er. In seinen Mundwinkeln zuckte es. Und seine Hände krochen langsam und tastend wie selbständige Lebewesen an ihm hoch bis hin zum Kinn. Hier verharrten sie. Deutlich sah der Commander, daß sie zitterten.


  Er spürte, wie es ihm kalt über den Rücken lief. Schlagartig begriffer, daß Arkary viel mehr wußte, als er ihnen eröffnet hatte.


  Was verbarg der Altaner vor ihnen? Welches Geheimnis umgab diesen Mann? Pcrkins wurde sich mit schmerzlicher Deutlichkeit bewußt, daß Arkary sie alle getäuscht hatte.


  Er öffnete den Mund. Er wollte dem Professor zurufen, daß dieser das Experiment abbrechen solle. Doch es war schon zu spät. Niemand in der DB-Station hörte den Schrei.


  Der Dimensionsbrecher riß Perkins, Hoffmann und den Roboter aus ihrer Existenzebene.


  Commander Perkins erschien es, als nehme der Durchbruch dieses Mal besonders viel Zeit in Anspruch. Er glaubte, die Sterne zu sehen, wie sie in rasendem Tempo rot, weiß, blau und grün an ihm vorbeirasten. Ihm schien, als stürze er durch die Unendlichkeit, und er meinte, Peter rufen zu hören.


  Seine Stimme schien von allen Seiten gleichzeitig auf ihn einzudringen.Doch er täuschte sich.


  Tatsächlich öffnete der Dimensionsbrecher den Weg zu den Sternen nur für den Bruchteil einer Sekunde. Für diesen Prozeß benötigte er etwa so viel Energie, wie die gesamte Erde an etwa einem Tag verbrauchte. Commander Perkins, Major Hoffmann und der Roboter Camiel stürzten durch eine Dimensionslücke und überwanden dabei eine Entfernung, für die das Licht eine Zeit von etwa 121 Jahren benötigte.


  Sie kamen auf Alta-Psion mitten in der Computerfestung des Großen heraus. Aus dem Nichts heraus tauchten sie über einer steil abfallenden Schrägen auf und rutschten etwa fünfzehn Meter in die Tiefe.


  Commander Perkins erkannte, daß sie sich in einem Schacht befanden, der in einer Halle endete. Aus Projektionsöffnungen in der Wand schössen sonnenhelle Energiestrahlen hervor. Sie verfehlten Hoffmann, den Roboter und ihn nur knapp und schlugen über ihnen in der Wand ein. Der Kommandant hörte, wie das Kunststoffmaterial explosionsartig zerbarst. Er blickte jedoch nicht nach oben,sondern versuchte, den Sturz in die Tiefe zu verzögern, indem er Hände und Füße gegen den schrägen Boden stemmte.


  Camiel stieß sich ab und Stürzte an Perkins und Hoffmann vorbei. Knapp eine Sekunde vor den beiden Männern erreichte er den Boden. Doch das genügte. Er fuhr herum, streckte die Arme aus und fing Hoffmann und den Commander ab, so daß sie sich nicht verletzten.


  Randy Perkins bemerkte zwei Roboter, die aus blitzendem Metall bestanden. Sie kamen durch ein Schott herein, das vor ihnen zur Seite wich.


  Die Automaten winkelten ihre Waffenarme an. Die Abstrahlfelder leuchteten bedrohlich auf. Major Hoffmann schoß sofort. Perkins feuerte für den Bruchteil einer Sekunde später. Fauchend rasten die Energiestrahlen aus ihren Waffen auf die beiden Roboter zu. Die beiden Maschinen verschwanden, noch bevor die sonnenhelle Glut sie erreichte. Die Energiestrahlen verloren sich etwa an der Stelle, an der sie gestanden hatten, im Nichts.


  "Unser Freund, der Große, scheint es nicht gerade zu lieben, wenn wir seine Blechsöhne ins ewige Schrottreich schicken wollen", witzelte Peter Hoffmann. "Er löst sie einfach auf, wenn wir sie ein wenig anwärmen wollen."


  "Irrtum", bemerkte Camiel. "Es waren nur holographische Projektionen."


  "Wenn ich den Mann erwische, der Laser erfunden hat, werde ich ihm die Hölle heiß machen", sagte der Major. "Der Kerl hat ja keine Ahnung, was er alles angerichtet hat."


  "Es waren zwei Männer, die nahezu gleichzeitig und parallel zueinander den ersten Laser entwickelt haben", belehrte sie Camiel. "Ein Amerikaner und ein Russe. Beide sind mittlerweile tot. So wird es nicht möglich sein, daß du ..."


  "Würdest du endlich den Mund halten?" rief Hoffmann gereizt. "Mußt du eigentlich auf jeden kleinen Pieps antworten?"


  "Ich bin eben höflich", erwiderte der Roboter. Commander Perkins blickte in den Schacht, durch den sie herabgekommen waren. Hoch über ihm wölbte sich das Kunststoffmaterial auf. Wo es von den Energiestrahlen getroffen worden war, hatte es sich schwarz verfärbt.


  


  


  "Da oben sind wir jedenfalls nicht mit dreidimensionalen Bildern genarrt worden", erklärte er.


  "Wir hatten das Glück der Tüchtigen", sagte der Major. Sie eilten durch das offene Schott und kamen in einen etwa fünfzig Meter langen Gang, dessen Seiten mit eigenartigen Bildern geschmückt waren. Perkins hatte den Eindruck, daß sie von einer Maschine angefertigt worden waren, da Farben und Formen in mathematisch genau abgestimmten Proportionen zueinander standen.


  Als sie den Gang durchschritten hatten, öffnete sich ein Panzerschott vor ihnen.


  "Der Herr scheint gewillt zu sein, uns eintreten zu lassen", bemerkte Hoffmann. "Das ist doch schon was!"


  Commander Perkins streckte den rechten Arm aus und hielt ihn warnend zurück. Vor ihnen lag eine riesige Halle. Er hatte erwartet, nun den Großcomputer zu sehen, doch ein rötlicher Nebel erhob sich wallend vor ihnen und verwehrte ihnen die Sicht auf das, was sich in der Halle verbarg.


  "Ist das auch eine Projektion, Camiel?" fragte Perkins.


  "Nein, Sir", antwortete der Roboter. "Ich erkenne nicht, was es ist, aber ich weiß, daß es keine Projektion ist."


  "Kommt", befahl der Commander. Er betrat die Halle als erster. Durch den Nebel vernahm er das Wispern, Klicken und Surren von Maschinen. Mit verengten Augen blickte er in den Dunst und versuchte, ihn mit seinen Blicken zu durchdringen. Er ahnte, daß sich irgendwo hinter dem rötlichen Schleier der Computer verbarg.


  Die Beine wurden ihm schwer, und eine Last schien sich auf seine Schultern zu senken. Seine Hand klammerte sich um den Kolben seines Energiestrahlers.


  "Warum feuern wir nicht einfach in diesen verfluchten Nebel hinein?"


  fragte Hoffmann. "Damit würden wir den Computer erledigen, und alles wäre vorbei."


  "Weil ich keine sinnlose Zerstörung will."


  "Falls der Computer mich umbringen sollte, würde ich das als ebenfalls recht sinnlos ansehen", antwortete der Major unbehaglich.


  Plötzlich formte sich aus dem Nebel ein Gesicht. Es war übermannshoch.


  Perkins, Hoffmann und der Roboter blieben stehen. Camiel befand sich etwa zwei Meter hinter den Offizieren.


  Das Gesicht schälte sich immer deutlicher aus dem Nebel heraus. Es war nicht rot, wie der Nebel, sondern bildete sich aus natürlichen Farben.


  "Arkary?" sagte Perkins.


  "Wovon sprechen Sie, Sir?" fragte Camiel.


  "Von dem Gesicht", antwortete Peter Hoffmann unwirsch. "Das solltest selbst du begreifen."


  "Da ist kein Gesicht, Paps."


  "Rede keinen Unsinn."


  Wie gebannt blickte Randy Perkins auf das riesige Gesicht, das vor ihm im Nebel schwebte. Eine Hand erschien und strich die Haare von den Augen.


  Jetzt zweifelte der Commander nicht mehr daran, daß dies eine Projektion Arkarys war, obwohl er sich nicht erklären konnte, wie sie zustande gekommen war, da Arkary sich auf dem Erdtrabanten aufhielt.


  "Da ist eine Projektion", sagte Perkins. "Siehst du sie nicht, Camiel?"


  "Da ist keine Projektion, Sir. Da ist nur der rote Nebel." Commander Perkins stutzte. Er sah das Gesicht Arkarys ganz deutlich vor sich. Es war keine fünf Schritte von ihm entfernt.


  "Zurück, Terraner", befahl eine Stimme, die Perkins augenblicklich als die Arkarys erkannte. Letzte Zweifel schwanden. "Verlaßt diese Station sofort, oder ich werde euch töten!"


  "Zuvor sollten Sie mir einiges erklären, Arkary", entgegnete der Commander ruhig.


  "Mit wem sprechen Sie, Sir?" fragte der Roboter.


  "Kannst du nicht mal einen Moment still sein?" rief Peter Hoffmann. "Was soll diese dämliche Frage?"


  "Schalten Sie den Roboter aus", forderte Arkary mit hallender Stimme.


  "Schalten Sie sofort den Roboter aus. Ich dulde keine Roboter in diesem Bereich."


  


  


  


  "Eine gute Idee", sagte Peter Hoffmann. Er befeuchtete sich nervös die Lippen mit der Zunge. "Hast du gehört, Camiel? Wir sollen dich ausschalten."


  "Ich habe überhaupt nichts gehört, Paps." Commander Perkins blickte sich flüchtig zu Camiel um. Der Roboter stand dicht hinter ihm.


  "Du siehst die Projektion nicht, und du hörst nicht, was sie sagt?" fragte er.


  "Nein, Sir."


  "Wir gehen weiter", entschied der Commander. "Ich glaube, jetzt verstehe ich."


  "Keinen Schritt weiter", rief die Stimme. "Bleiben Sie stehen, Commander Perkins, oder ich bin gezwungen, Major Hoffmann zu töten." Perkins und der Major blickten sich an.


  "Wir gehen weiter", sagte Peter Hoffmann. "Der Kerl blufft."


  "Davon bin ich auch überzeugt", erwiderte der Commander.


  "Er duldet keine Roboter in diesem Bereich", stellte Peter fest. "Verstehst du? Wenn es so ist, dann brauchen wir auch nicht damit zu rechnen, daß er uns Roboter entgegenschickt."


  Perkins nickte nur. Er glaubte die Situation erfaßt zu haben. Der Große hatte eine Festung um sich herum errichtet, in die selbst seine Robot-Diener nicht eindringen durften. Wahrscheinlich waren die Befestigungsanlagen nahezu undurchdringlich, so daß der Großcomputer nun auch keine Hilfen von außen heranführen konnte, zumindest nicht so schnell, wie notwendig.


  "Weiter", entschied Perkins und ging in den roten Nebel hinein. Die Projektion wich vor ihm zurück. Das Gesicht verzerrte sich.


  "Nein - gehen Sie nicht weiter! Es wäre Ihr sicherer Tod."


  "Hörst du etwas, Camiel?" fragte Hoffmann.


  "Nein, Paps."


  "Also eine Sinnestäuschung", stellte Perkins fest. "Wir wissen, daß der Große PSI-Fähigkeiten hat. Damit gaukelt er uns etwas vor."


  "Ich habe es nicht nötig, Sie zu täuschen, Commander Perkins", antwortete der Große. "Ich kann Sie allein mit meinem Willen vernichten."


  "Weiter", sagte Perkins. Er merkte, daß er seine Hand so fest um den Kolben seiner Waffe spannte, daß sie sich verkrampfte. Von Schritt zu Schritt wurden ihm die Beine schwerer. Er spürte den Widerstand, den ihm der Große entgegenstellte. Immer wieder fragte er sich, warum der Computer, der mit einem organischen Gehirn kombiniert war, ihm und Peter Hoffmann das Gesicht Arkarys vorspiegelte. Was verband das Oberhaupt der letzten wirklich freien Altaner mit dem Computer? Oder wählte dieser das Gesicht Arkarys nur unter vielen möglichen anderen aus, weil er wußte, daß Arkary mit ihnen zusammen zum Mond geflohen war?


  Plötzlich zerriß der Nebel.


  Commander Perkins betrat eine Halle, die einen Durchmesser von etwa hundert Metern hatte, und ungefähr fünfzig Meter hoch war. An allen Wänden erhoben sich Schalt- und Informationswände. In der Mitte des Raumes standen annähernd hundert Pulte, die alle mit Monitoren und verschiedenen Schalt- und Steuereinrichtungen versehen waren. Alle Bildgeräte waren eingeschaltet. Auf den Bildschirmen zeichneten sich die unterschiedlichsten Szenen ab. Auf einigen sah Perkins Robotereinheiten, die eine Mauer aufzubrechen versuchten, auf anderen erschienen pausenlos Symbole einer fremdartigen Sprache.


  Doch für die technischen Einrichtungen dieser Art interessierte Commander Perkins sich wenig. Solche Dinge waren ihm aus den verschiedenen Computerzentren der Erde und des Mondes bekannt.


  Auf drei Säulen erhob sich eine runde Plattform, die einen Durchmesser von etwa zwanzig Metern hatte. Sie befand sich etwa vier Meter über dem Boden. Eine gewundene Treppe führte hinauf.


  Ein Mann, der eine verblüffende Ähnlichkeit mit Arkary hatte, stand auf der Treppe. Wenn er einen roten Vogel auf der Schulter gehabt hätte, hätte Perkins geglaubt, dem Oberhaupt der Bewohner von Tars gegenüberzustehen.


  "Eine holographische Projektion, Sir", flüsterte Camiel ihm zu. Erhätte es nicht zu sagen brauchen. Perlons wußte es auch so. Hier im Zentrum der Computer-Festung gab es keine Menschen außer Peter Hoffmann und ihm. Wenn hier das Bild eines Menschen erschien, dann konnte es nur vorgetäuscht sein.


  "Bleiben Sie stehen", brüllte eine Stimme auf Perkins herab. "Dies ist Ihre letzte Chance. Wenn Sie sich jetzt nicht meinem Willen beugen, werde ich den ganzen Planeten vernichten."


  "Das werden Sie nicht tun", erwiderte der Terraner und ging langsam die Stufen der Treppe hoch. "Sie leben, Arkary, und Sie wollen weiterleben. Sie fürchten sich davor, daß ich die Verbindung zwischen dem organischen und dem mechanischen Teil des Computers unterbreche. Wissen Sie nicht, was Sie angerichtet haben? Ist Ihnen nicht bekannt, was aus den Altanern geworden ist?"


  "Die Altaner", rief die Projektion, "das bin ich. Ich bin kein Computer, ich bin ein höheres Wesen, das berufen ist, größere Aufgaben zu erfüllen, als die geborenen Altaner jemals bewältigen könnten. Deshalb führe ich sie auf das Maß zurück, das ihnen gebührt."


  Erschüttert vernahm Commander Perkins diese Worte. Jetzt wußte er endgültig, daß der organische Teil des Großcomputers nicht mehr seiner Sinne mächtig war. Es war geistig erkrankt und verlor sich in wahnwitzigen Träumen von der Ausbreitung seiner Macht über die gesamte Galaxis.


  "Sir, den Geräuschen nach zu urteilen, die ich höre, ist es den Robotern gelungen, die Festungsmauern zu sprengen", teilte Camiel mit. "Ich höre Schritte. Wenigstens vierzig Kampfroboter nähern sich!"


  "Commander Perkins, haben Sie endlich begriffen?" rief Arkary triumphierend. "Sie haben verloren. Gegen diese Übermacht können Sie nichts ausrichten."


  Perkins hatte die oberste Stufe erreicht. Peter Hoffmann befand sich dicht hinter ihm. Vor ihnen standen sieben sargähnliche Glasbehälter, in denen sieben Altaner lagen. Das Licht, das von oben auf sie herabstrahlte, erhellte ihre Gesichter.


  "Was ist das?" fragte Peter Hoffmann bestürzt. "Arkary und seine sechs Zwillingsbrüder?"


  


  


  Die Altaner in den Behältern glichen Arkary verblüffend.


  "Sie sind jünger als er", sagte Hoffmann und wies damit auf den entscheidenden Unterschied hin.


  Commander Perkins hörte die Schritte der nahenden Kampfroboter jetzt auch. Er wußte, daß ihm nur noch wenige Sekunden blieben. In dieser Zeit mußte die Entscheidung fallen.


  "Camiel", sagte er. "Ich weiß nicht, ob ich sehe, was wirklich vorhanden ist, oder ob ich getäuscht werde. Stehe ich vor dem organischen Teil des Computers?"


  "Sie stehen davor, Sir."


  "Wo ist die Vorrichtung, mit der ich diesen Teil von dem Hauptcomputer abtrennen kann?"


  "Direkt vor Ihnen, Sir." Camiel griff nach seiner Hand und führte sie nach vorn. Commander Perkins fühlte plötzlich einen Hebel zwischen den Fingern.


  "Nein", brüllte eine Stimme aus der Decke zu ihm herab. "Tun Sie es nicht!Nein - Sie dürfen es nicht tun!"


  Perkins schob den Hebel nach vorn, bis es klickte. Im gleichen Augenblick verschwanden die sargähnlichen Behälter. Vor ihm erhob sich eine Glaskuppel, in der eine graue Masse schwebte. Sie erinnerte ihn entfernt an ein menschliches Gehirn. Er sah, daß sich die Flüssigkeit, welche die Masse umgab, schwarz verfärbte, und er bemerkte, daß sich von einem Teil der Masse Wucherungen erhoben. Sie waren fraglos krankhafte Veränderungen.


  Commander Perkins drehte sich um. Am Fuß der Treppe standen etwa vierzig Kampfroboter. Keiner von ihnen erhob seine Waffe gegen ihn.


  "Die Roboter sollen verschwinden", rief Perkins. "Ich befehle es!"


  Die Roboter drehten sich um und marschierten im Gleichschritt davon.


  "Kein Zweifel", sagte Peter Hoffmann aufatmend. "Du hast es geschafft."


  Er deutete auf die Schalt- und Kontrollwände.


  "Willst du den Hauptcomputer nicht zerstören?"


  "Ich denke gar nicht daran", antwortete Randy Perkins. "Er ist derwertvollste Besitz der Altaner. Sie benötigen ihn dringend für die Aufbauarbeit der nächsten Jahre."


  "Natürlich", sagte Peter. "Du hast recht. Das einzige Übel war der organische Teil des Computers." Er blickte Camiel an und räusperte sich.


  "Hoffentlich kommst du nicht eines Tages auf die Idee, dir ein organisches Gehirn zusätzlich einbauen zu lassen."


  "Das stelle ich mir durchaus reizvoll vor, Paps. Vermutlich würde es mir damit gelingen, dich bis zur Weißglut zu bringen."


  "Davon bin ich nicht mehr weit entfernt", gestand der Major. "Verschwinde, sonst fliegst du die Treppe runter." Hoffmann kratzte sich seufzend am Kopf, während Camiel sich entfernte.


  "Weißt du, Randy, ich habe ja gar nichts gegen Roboter", sagte er. "Wir können wohl nicht mehr auf sie verzichten. Aber warum, zum Teufel, erfindet Dr. Andreotti nicht mal einen Robot, der sich grün und blau ärgert, wenn ich ihn anpflaume? Warum muß ich immer derjenige seine, der den kürzeren zieht?"


  Der Vater des Großen

  



  "Warum habe ich eigentlich nicht wenigstens einmal das Glück, bei so etwas dabei sein zu dürfen?" fragte George Croden wenige Tage später. Er saß zusammen mit Ralph in einem Computerraum. Durch eine transparente Scheibe konnte er den Dimensionsbrecher sehen.


  "Vielleicht hast du das nächste Mal Glück", entgegnete Ralph tröstend.


  "Mein Vater ist ziemlich sicher, daß er bald eine Welt finden wird, die völlig ungefährlich ist. Wenn er kann, wird er uns dorthin schicken, so daß wir uns dort ein wenig umsehen können."


  "Auf ungefährliche Welten bin ich nicht gerade scharf", erwiderte der dunkelhäutige Freund Ralphs. Er blickte nachdenklich auf den Dimensionsbrecher. "Was ist denn nun eigentlich aus Arkary geworden?


  Kein Mensch spricht über ihn. Ist er nicht nach Alta zurückgekehrt?"


  


  


  "Nein", antwortete Ralph. "Nur Talvoran ist wieder in seine Heimat gegangen."


  "Aber Arkary? Was ist mit ihm?"


  "Bevor mein Vater Commander Perkins, Peter Hoffmann und den Roboter Camiel von Alta-Psion zurückgeholt hat, hat Arkary den Dimensionsbrecher eingeschaltet. Er hat sich selbst in die Unendlichkeit befördert." Ralph senkte den Kopf. "Mein Vater sagt, daß er auf keinem Planeten angekommen ist, sondern im freien Raum irgendwo zwischen den Sternen."


  "Dann ist er tot?"


  ,Ja."


  "Aber warum das?" George schüttelte den Kopf. "Das ist doch unsinnig.


  Das Volk der Altaner ist endlich wieder frei, aber er kehrt nicht in seine Heimat zurück, sondern flüchtet in den Tod? Warum?"


  "Commander Perkins glaubt, daß Arkary der Wissenschaftler war, der vor etwa neunzig Alta-Jahren den entscheidenden Fehler gemacht hat. Er hat vermutlich das Gehirn eines Wissenschaftlers mit dem Großcomputer zusammengeschlossen und damit die Katastrophe ausgelöst. Irgendwann muß der Computer dieses Gehirn dann aus dem Körper des Wissenschaftlers herausgelöst und in einen Behälter getan haben, in dem es wachsen konnte.


  Vielleicht hat Arkary das sogar selbst getan. Wir werden es nie erfahren.


  Commander Perkins meint jedenfalls, daß Arkary alles getan hat, seine Schuld zu sühnen. Er hat sich bemüht, sein Volk zu befreien. Jetzt endlich ist es gelungen, gleichzeitig aber wurde bekannt, daß er die Schuld an der Katastrophe trägt. Peter Hoffmann meint, daß er sich davor gefürchtet hat, weitere Fehler zu machen. Noch einmal die Altaner ins Elend zu stürzen!"


  "Schade", sagte George. "Ich fand ihn eigentlich ganz gut." Er seufzte.


  "Wirst du eigentlich noch einmal nach Alta-Psion gehen?" fragte er.


  "Vielleicht darf ich Talvoran in Telte besuchen."


  "Nimmst du mich mit?" Georges dunkle Augen blitzten.


  "Ich habe meinen Vater schon gefragt", erwiderte Ralph lächelnd.


  


  


  "Er hat zwar noch nicht zugesagt, aber ich glaube, es klappt."



  George jubelte. "Mensch", rief er, "warum hast du mir das eigentlich nicht gleich erzählt? Du weißt doch, wie wild ich darauf bin, endlich mal einen anderen Planeten zu besuchen."


  Die beiden Jungen verließen den Raum und traten auf einen Gang hinaus.


  George hatte noch eine Reihe von Fragen über den Planeten Alta, der nun für ihn in greifbare Nähe gerückt zu sein schien. Ralph gab ihm erschöpfend Auskunft.


  "Mann, Ralph", sagte George endlich. "Das ist das größte Abenteuer, das man sich überhaupt vorstellen kann. Eine andere Welt, eine andere Sonne.Ob daraus wirklich etwas wird?"


  Ralph lächelte nur.


  Auf diese Frage wußte niemand die Antwort ...
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